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Der Herr der Ghouls

Mike Nevada sprang von der Mauer und ging sofort in die Hocke. Er blickte sich vorsichtig um.

Vor ihm lag der finstere Friedhof. Zwischen Grabsteinen und Kreuzen trieben geisterhafte Nebelfetzen umher. Wie Lebewesen sahen sie aus. Sich dauernd verformend, nahmen sie immer neue Gestalten an, krochen näher an den Mann heran, als wollten sie ihn sich genau ansehen.

Nevada drehte sich um. Er hob den Kopf. Oben auf der Mauer befanden sich seine Komplizen Elton Lyan und Laurence Brown.

»Ihr könnt kommen!«


Lyan zögerte mit dem Sprung. Er hatte Angst. Für ihn hatten diese Nebelschwaden etwas Bedrohliches. Er machte sich Vorwürfe, daß er eingewilligt hatte, bei diesem Unternehmen mitzumachen.

Die Sache war ihm nicht geheuer. Er ahnte, daß ihnen das, was sie vorhatten, zum Verhängnis werden würde.

Brown war inzwischen neben Nevada gelandet.

»Was ist mit dir?« fragte Mike Nevada ungehalten. »Brauchst du eine Extraeinladung? Oder pennst du da oben?«

Elton Lyan schluckte. Diese Nebelgeister bargen eine fühlbare Gefahr in sich. Spürten Mike und Laurence das nicht?

»Verdammt noch mal, so spring doch endlich!« drängte Nevada.

»Ja, ja. Ich komm’ ja schon«, brummte Lyan und schob sich umständlich über die Mauerkrone.

Er sprang nicht, wie die beiden anderen, sondern drehte sich um, ließ die Beine nach unten sinken, klammerte sich an die Mauer und ließ erst los, als zwischen Boden und Füßen nur noch ein Meter Abstand war.

Ächzend kam er auf. An und für sich war er kein schlechter Kletterer. Er war schon an Gebäudefassaden bis zum dritten Stock hochgestiegen. Was seine Einsatzfreude hemmte, war der Friedhof. Gräber, Grüften, Mausoleen waren ihm unheimlich.

Vielen Menschen geht es so. Sie haben einfach Angst vor dem Tod, vor dem Endgültigen, und sie scheuen sich davor, die Toten in ihrer letzten Ruhe zu stören.

Genau das hatten die drei Männer vor: Sie wollten die Ruhe eines Toten stören, und Elton Lyan hatte mehr und mehr das Gefühl, daß sich das bitter rächen würde.

Er leckte sich die Lippen und blickte Mike und Laurence nervös an. Trotz seiner Größe und seiner breiten Schultern hatte er seine Grenzen, wie sich nun zeigte.

Er scheute keine Schlägerei und war auch bedenkenlos bei Einbrüchen dabei. Aber das hier war etwas anderes.

Mike Nevada - ein geschniegelter Typ, der früher sein Geld mit Falschspiel verdient hatte, bis man ihn dabei ertappte und halbtot schlug - grinste breit.

Er stieß Laurence Brown an. »Nun sieh dir diesen Hasenfuß an. Seine Hose muß gestrichen voll sein.«

Brown nickte. »Man könnte direkt Mitleid mit ihm haben. Er fängt ja schon zu bibbern an. Gleich wird er mit den Zähnen klappern.«

Brown hatte eine Zeitlang als Catcher gearbeitet. Abend für Abend hatte er dem Publikum abgekartete Kämpfe vorgesetzt.

Er war zum ewigen Verlierer bestimmt worden, und das hatte ihm gestunken. Eines Tages hatte er das Programm über den Haufen und seinen Gegner aus dem Ring geworfen.

Natürlich hatte sich das Management diese Undiszipliniertheit nicht bieten lassen und Brown gefeuert.

Auf der Suche nach einer anderen Verdienstmöglichkeit hatte er sich seines erlernten Berufs besonnen. Als Schlosser kannte er sich mit Schlössern hervorragend aus, und dieses Wissen machte er sich fortan zunutze.

Er knackte die Schlösser von Autos, Villen und Tresoren, und er würde auch in dieser Nacht wieder Schlösser knacken.

Elton Lyan biß sich auf die Unterlippe. »Es wäre klüger, die Finger von der Sache zu lassen.«

Nevada blickte ihn ärgerlich an, »Das ist doch wohl nicht dein Ernst. Uns winkt eine Menge Moos.«

»Was hast du von viel Geld, das du nicht mehr ausgeben kannst?«

»Warum sollte ich das denn nicht können, he?«

»Weil du zum Beispiel tot sein könntest. Schon bald.«

»Ich bin kerngesund. Der Schlag wird mich also wohl kaum treffen.«

»Man kann sein Leben auch auf eine andere Weise verlieren.«

Laurence Brown zog die Brauen unwillig zusammen. »Hör auf zu unken, Elton! Verdammt, wenn dir die Sache so überhaupt nicht behagt, warum hast du dann eingewilligt, mitzumachen?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt«, gab Lyan zurück.

»Jetzt sind wir hier, und nun ziehen wir’s gemeinsam durch!« entschied Mike Nevada. »Gehen wir!«

Er setzte sich in Bewegung. Die Nebelschwaden wichen ihm aus, verflachten und schoben sich über den Boden. In der Krone eines hohen alten Baumes schrie ein Vogel.

Elton Lyan zuckte heftig zusammen. Er faßte sich unwillkürlich ans Herz, während er merkte, wie er die Gänsehaut bekam.

Der Totenvogel hatte geschrien. Ihr Schicksal war damit besiegelt. Lyan wäre gern umgekehrt, aber er wußte, daß ihm Nevada und Brown das nie verziehen hätten.

Sie hätten ihn fertiggemacht, denn sie verabscheuten nichts mehr, als wenn einer die Komplizen im Stich ließ.

Eine unwirkliche Stille herrschte auf dem großen Friedhof. Die Nacht war rabenschwarz. Am Himmel war kein Stern zu sehen.

Es war kalt, und Elton Lyan zog den gefütterten Kragen seiner Stoffjacke hoch. Es sah aus, als wollte er sich darin verkriechen.

Zielstrebig ging Mike Nevada voran. Elton Lyan folgte ihm. Das Schlußlicht bildete Laurence Brown. Vielleicht deshalb, damit Lyan nicht kehrtmachen und abhauen konnte.

Sie erreichten eine etwas verwahrloste Ecke des Friedhofs. Die Bäume waren hier höher, die Büsche wucherten wild.

Man mied diesen Fleck im allgemeinen, denn es hieß, daß es hier spukte. Als Lyan daran dachte, wischte er sich mit einer fahrigen Handbewegung über das kalte Gesicht.

O ja, er konnte sich sehr gut vorstellen, daß hier schon unheimliche Dinge geschahen. Er fühlte die Bedrohung stärker als je zuvor.

Eine innere Stimme riet ihm, aufzugeben. Aber da Nevada und Brown dafür kein Verständnis aufgebracht hätten, blieb er bei der Stange.

Vor ihnen ragten die schwarzen Umrisse eines alten Mausoleums auf. Über dem finsteren Eingang lag ein Steindach auf stämmigen schwarzen Marmorsäulen.

»Uns wird man dereinst keine so prachtvolle letzte Ruhestätte bauen«, sagte Nevada. »Uns wird man irgendwo verscharren, und nicht einmal ein Priester wird sich die Mühe machen, an unserem Grab ein letztes Gebet zu sprechen. Weil wir’s nicht wert sind.«

Brown zuckte mit den Schultern. »Ich pfeife auf das, was nachher mit mir passiert. Meinetwegen können sie meine Asche in ’ne Eieruhr füllen, das kratzt mich nicht. Hauptsache, ich habe bis zu meinem Ende gut gelebt.«

»Das ist eine kluge Einstellung«, lobte Nevada. Er streifte Lyan mit einem kurzen Blick.

Dieser hatte furchtgroße Augen, mit denen er gebannt auf den Eingang des Mausoleums starrte.

Ein Gittertor versperrte den Weg ins Innere der Totenstätte.

»öffne es«, sagte Mike Nevada zu Brown und wies auf das Schloß.

»Das werden wir gleich haben.« Laurence Brown trat an das Gittertor heran. Während er sich dem Schloß widmete, legte Nevada dem ängstlichen Lyan die Hand beruhigend auf die Schulter.

»Es wird alles glattgehen. Du wirst sehen, Elton.«

»Nie hätte ich mir träumen lassen, daß ich mal zum Grabschänder werden würde.«

»Ist das denn so schlimm?«

»Es ist das letzte. Es ist nämlich keine Kunst, einen Toten zu beklauen.«

»So darfst du das nicht sehen. Genau genommen ist es auch keine Kunst, nachts in ein Pelzlager einzusteigen und es auszuräumen, wenn keiner da ist. Ich bin sicher, so etwas würden viel mehr Menschen tun, wenn sie den Mut dazu aufbringen würden. Die meisten sind nur zu feige dazu.«

»Ich komme mir als Leichenfledderer trotzdem ziemlich mies vor.«

»Das gibt sich, sobald wir uns den mit kostbaren Edelsteinen verzierten Silberdolch geholt haben«, sagte Nevada lächelnd. »In einer halben Stunde werden wir diesen Friedhof schon wieder verlassen haben, und der Dolch wird uns sehr viel Geld einbringen.«

»Offen«, sagte Laurence Brown. Er zog das Gittertor auf.

»Ihr wißt, wer hier ruht«, sagte Mike Nevada.

»Hec Caristro«, antwortete Brown. »Er soll mal ein gefährlicher Bursche gewesen sein.«

»Ein Verbündeter des Teufels«, sagte Nevada.

»Einer, dem man nachsagte, er könne zaubern, könne sein Aussehen verändern. Angst und Schrecken soll er verbreitet haben«, fügte Brown hinzu.

Nevada nickte. »Aber das ist lange her. Hundert Jahre etwa.«

»Trotzdem soll es immer noch Menschen geben, die Caristro verehren«, sagte Brown.

»Verrückte gibt es eben immer. Und Perverse, die sich zu Männern wie Caristro hingezogen fühlen, die zutiefst bedauern, daß der Hexer nicht mehr lebt, die ihm gern dienen würden.«

Nevada betrat das Mausoleum. Lyan zögerte, ihm zu folgen. Aber er bekam von Brown einen Stoß in den Rücken und gelangte ebenfalls in das undurchdringliche Dunkel.

Es hießt, daß Hec Caristro von einem Abt mit einem edelsteinverzierten Silberdolch getötet worden war, und zwar zu einem Zeitpunkt, als der Hexer das Aussehen eines Wolfs angenommen hatte.

Caristros Freunde hatten ihn in diesem Mausoleum beigesetzt. Mit dem Dolch in der Brust. Niemand hatte es gewagt, die Waffe zu entfernen.

Und diese Waffe wollte ein reicher Sammler namens Henry Hardwick haben. Er war bereit, dafür 20 000 Pfund zu bezahlen.

Nevada schaltete eine kleine Stablampe ein. Das Licht glitt über die glatten Marmorwände, schob sich lautlos über den Boden und erreichte einige Stufen, die nach unten führten.

Elton Lyans Herz klopfte aufgeregt gegen die Rippen. Er versuchte sich einzureden, daß seine Furcht unbegründet war.

Zum Teufel, was konnte denn wirklich schon passieren? Hec Caristro war seit hundert Jahren tot. Viel konnte von ihm nicht mehr übrig sein. Vielleicht war er bereits zu Staub zerfallen. Dann brauchten sie nur noch den Dolch an sich zu nehmen und zu verschwinden.

Nevada hatte in Aussicht gestellt, daß er von Hardwick mehr Geld verlangen würde. 30 000 Pfund! Weil sich diese Summe besser durch drei teilen ließ, wie Nevada grinsend gesagt hatte.

Henry Hardwick würde auch diese Summe bezahlen. Der Mann war verrückt. Wenn Nevada ihm den Dolch erst mal gezeigt hatte, würde er ihn unbedingt haben wollen.

Mike Nevada erreichte die erste Stufe. Er setzte seinen Fuß darauf. Elton Lyan war dicht hinter ihm.

»Immer noch Angst?« fragte Nevada.

»Kümmere dich nicht darum«, gab Lyan nervös zurück. »Bringen wir es lieber so schnell wie möglich hinter uns.«

Sie schlichen die Stufen hinunter. Jeder versuchte so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Als hätten sie Angst, den Toten aufzuwecken.

Plötzlich vernahmen die Männer ein unheimliches Wimmern. Lyan wirbelte herum. »Die Tür! Die Gittertür! Sie fällt zu!« rief er aufgeregt.

Wumm. Da war es auch schon passiert. Hart fiel das Metall in den Rahmen. Elton Lyan stieß Brown zur Seite.

Er hastete zur Tür. Seine Finger umklammerten die Stäbe. Er wollte die Tür aufdrücken, doch das gelang ihm nicht.

Kreidebleich drehte er sich um. »Wißt ihr, was das zu bedeuten hat?« fragte er seine Komplizen.

»Der Wind wird die Tür zugeschlagen haben«, sagte Mike Nevada gleichgültig. »Kein Grund, sich zu beunruhigen, Elton. Laurence wird sich nachher noch mal darum kümmern. Du kannst sicher sein, daß er das Schloß wieder auf kriegt.«

»Und wenn es nun nicht der Wind war, der die Tür zugeworfen hat?«

»Wer sollte es denn sonst gewesen sein?«

»Vielleicht war es Hec Caristros Geist.«

»Blödsinn. Caristro ist seit hundert Jahren ziemlich erledigt. Ich wette mit dir, er kann nicht einmal mehr den kleinen Finger bewegen.«

»Er wird uns alle umbringen!« stöhnte Lyan. »Wir sind seine Gefangenen. Er wird uns töten!«

»Ach, halt doch endlich die Klappe, du Trottel!« ärgerte sich Mike Nevada.

Plötzlich ein Knirschen!

Dieses Geräusch beunruhigte auch Laurence Brown. Er blickte Nevada erregt an. »Mike, was ist das?«

»Keine Ahnung?« sagte dieser und leuchtete mit seiner Stablampe die Wände ab. Der Lichtschein zauberte unheimliche Reflexe auf den schwarzen Marmor.

Das Knirschen hörte nicht auf.

»Um Gottes willen, was hat denn das zu bedeuten?« rief Elton Lyan hysterisch aus.

»Die Wände!« schrie Brown in derselben Sekunde. »Sie bewegen sich! Sie rücken zusammen!«

»Wir sind verloren!« jammerte Lyan sofort. »Diese Wände werden uns zermalmen!«

Er stemmte sich gegen sie, doch er hatte nicht genug Kraft um die fortwährend zusammenrückenden Marmorplatten aufzuhalten. Kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren. Er schrie ununterbrochen, daß sie verloren seien.

Und er schien damit recht zu haben…

***

Drei Tage lag unser letztes Abenteuer zurück. Wir hatten in Wien einen Angriff von Dämonen-Zwergen abgewehrt und damit Atax, der Seele des Teufels, einen neuen Strich durch die Rechnung gemacht.

Mr. Silvers große Liebe von einst, Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, war zu uns gestoßen, hatte mit uns gegen die gefährlichen Zwerge gekämpft und sich entschlossen, bei uns zu bleiben.

Drei Tage erholten wir uns in Wien von den Strapazen. Vladek Rodensky, unser Freund, war ein aufmerksamer Gastgeber, der uns jeden Wunsch von den Augen abzulesen versuchte.

Er hätte es gern gesehen, wenn wir drei Wochen geblieben wären, doch ich habe kein Sitzfleisch. Es liegt mir nicht, nichts zu tun, nur zu faulenzen.

Wer rastet, der rostet, heißt es, und das ist ein wahrer Spruch.

Deshalb erklärte ich unserem Freund am dritten Tag, daß wir nach London zurückkehren wollten.

»Das tut mir sehr leid, Tony«, sagte Vladek Rodensky. Seine eisigblauen Augen blickten mich wehmütig durch die Gläser seiner Brille an. »Aber Reisende soll man nicht aufhalten.«

»Richtig«, sagte ich lächelnd.

»Ihr fliegt morgen früh, okay?«

»Ich hatte eigentlich an einen Nachtflug gedacht.«

Vladek schüttelte den Kopf. »Also daraus wird bestimmt nichts.«

»Und wieso nicht?«

»Weil ich für heute abend einen Tisch beim Heurigen in Grinzing reservieren ließ. Ohne Abschiedsfeier lasse ich euch nicht weg.«

»Nun, wenn das so ist, dann werden wir dir diese kleine Freude wohl noch machen müssen.«

»Ich bitte darum«, sagte Vladek.

Punkt zwanzig Uhr betraten wir das Heurigenlokal. Die dicke blonde Wirtin empfing Vladek Rodensky wie einen Verwandten. Sie küßte ihn auf beide Wangen und führte ihn zu dem Tisch, der für uns freigehalten worden war.

Mr. Silver wies grinsend auf die Wand, an der sich zahlreiche Prominente verewigt haten: Amanda Lear, Peter Alexander, Tom Jones, Gregory Peck…

»Sollen wir unsere Namen auch an die Wand kritzeln, Tony?« fragte der Ex-Dämon.

»Ich bin nicht so geltungssüchtig wie du«, gab ich zurück.

»Hör mal, warum sollen die Leute nicht wissen, daß hier Tony Ballard, der Dämonenhasser, gezecht hat?«

»Weil das die Leute nichts angeht«, erwiderte ich.

Vladek Rodensky - ganz Hausherr -bestellte zu essen und zu trinken für uns. Der Tafelspitz zerging auf der Zunge, und der Wein war so süffig, daß ich mich vorsehen mußte, um nicht zuviel davon zu konsumieren.

Mr. Silver und Roxane saßen wie zwei Turteltauben nebeneinander.

Sie waren schon ein seltsames Pärchen, stammten beide nicht von dieser Welt, hatten sich beide vom Bösen abgewandt und kämpften seither auf der Seite des Guten.

Roxane, eine grünäugige, schwarzhaarige Schönheit, sah hinreißend aus in ihrem weinroten Hosenanzug.

Sie hatte die Fähigkeit, zwischen den Dimensionen hin- und herzupendeln. Auf diese Weise hatte sie schon mehrmals erfahren, was im Schattenreich geplant wurde.

Nach dem dritten Glas winkte Vladek die Musiker an unseren Tisch. Er gab ihnen Geld und sagte ihnen, was sie spielen sollten.

Vladek selbst sang die wehmütigen Texte dazu.

Die Stimmung hätte nicht besser sein können. Vladek sang recht passabel, und Roxane und Mr. Silver rückten noch näher zusammen.

Für mich waren die beiden ein Traumpaar. Sie waren füreinander geschaffen. Lange Zeit hatten Welten sie getrennt. Doch jetzt waren sie beisammen, und dabei sollte es bleiben.

Aber es gab einen Schatten über Roxane. Irgendwann an diesem Abend sprach sie darüber. »Vielleicht sollte ich dir meine Anwesenheit nicht aufbürden, Tony.«

Ich lächelte sie an. »Hör mal, was soll denn das, Roxane? Wie kannst du dich als Bürde bezeichnen?«

»Ich bin eine abtrünnige Hexe…«

»Die ich mit offenen Armen aufgenommen habe.«

»Damit handelst du dir eine Menge Schwierigkeiten ein.«

»Wieso?«

»Mago, der Schwarzmagier, ist hinter mir her. Er und seine Schergen werden nichts unversucht lassen, um mich zu töten. Es ist seine Aufgabe, abtrünnige Hexen zu bestrafen.«

In Mr. Silvers Augen war mit einemmal ein aggressiver Ausdruck. Er legte seinen Arm um Roxane und drückte sie fest an sich.

»Solange ich lebe, wird dir Mago kein Haar krümmen, das verspreche ich dir hoch und heilig.«

»Auch ich werde dich mit meinem Leben beschützten«, sagte ich.

»Wenn Mago sich auf dieser Welt blicken läßt, machen Tony und ich ihm den Garaus!« tönte der Hüne mit den Silberhaaren. »Und aus seinen Schergen machen wir Kleinholz. Oder Sägemehl.«

»Man darf Mago nicht unterschätzen«, warnte Roxane. »Bisher ist es mir immer wieder gelungen, ihm zu entwischen, aber eines Tages könnte er…«

Der Ex-Dämon schüttelte unwillig den Kopf. »Nichts kann er. Wenn er klug ist, bleibt er von dir fern. Sonst drehe ich ihm den Hals um. Und jetzt Schluß mit den schwermütigen Gedanken. Kennt einer von euch die Steigerung von faul?«

Mr. Silver blickte grinsend in die Runde.

Vladek und ich schüttelten den Kopf.

Und der Ex-Dämon sagte: »Faul -stinkfaul - zu faul zum Stinken!« Dann fing er wiehernd zu lachen an, wir fielen in sein Gelächter ein, Vladek erzählte einen Witz mit Bart, ich wußte zwei, die sie noch nicht kannten, und bald war Mago vergessen.

Aber das änderte nichts an der Tatsache, daß er wie ein Damoklesschwert über Roxane hing.

Eines Tages würden wir ihm begegnen, das war sicher. Ich hoffte, daß es nicht so bald sein würde.

Es wurde ein Abend, der mir lange Zeit in Erinnerung blieb. Als wir das Lokal fröhlich verließen, dachte ich zum erstenmal wieder an zu Hause. An London. An die Chichester Road, in der ich wohne. An mein Haus. An Vicky Bonney, meine blonde, blauäugige Freundin, und an Lance Selby, unseren Freund und Nachbarn.

Ich freute mich auf zu Hause.

Aber ich ahnte nicht, was mir da bevorstand…

***

Elton Lyan schrie seine Hysterie hinaus. Er rüttelte an der Gittertür, stemmte sich gleich wieder gegen die immer mehr zusammenrückenden Wände, warf sich wieder auf die Tür.

»Hilfe!« schrie er durch die Stäbe hinaus. »Zu Hilfe! So helft uns doch!«

Doch niemand hörte sein Geschrei. In weitem Umkreis gab es nur Tote. Die reagieren auf keine Hilferufe.

Auch Brown stemmte sich gegen die Wände. Er preßte die Schulterblätter gegen den kalten Marmorstein und drückte die Füße gegen die gegenüberliegende Mauer.

Fingerdick glänzte der Schweiß auf seiner Stirn. Zwischen den Wänden war nur noch ein Yard Platz. Das Knirschen, das ihre Bewegung begleitete, ging Elton Lyan durch Mark und Bein.

»Ich will hier raus!« brüllte er. »Ich will nicht zerquetscht werden!«

Nachdem Mike Nevada seinen Schock überwunden hatte, handelte er. Er drehte nicht durch, sondern versuchte einen kühlen Kopf zu bewahren.

Insgeheim hatte er damit gerechnet, daß es in diesem Mausoleum so etwas wie schwarzmagische Fallen geben würden.

Er hatte nicht gewußt, wie sie aussehen würden, aber er hatte sich dagegen gewappnet. Mit Weihwasser.

Er trug es in einem kleinen Flachmann bei sich. Normalerweise war da Whisky drin. Nevadas Hand glitt in die Brusttasche.

Er holte die Flasche heraus und schraubte blitzschnell den Verschluß ab. Dann schüttete er in Kreuzform Weihwasser zuerst auf die linke, dann auf die rechte Wand.

Es zischte. Die Tropfen verdampften, als wären die Wände glühend heiß. Und dann verstummte das markerschütternde Knirschen.

Die Wände bewegten sich nicht mehr. Mike Nevada konnte sich einen erleichterten Atemzug gönnen. Er blickte seine Komplizen grinsend an. Sie keuchten schwer.

»Nicht verzagen, Mike fragen«, sagte Nevada angeberisch. »Der weiß immer einen Ausweg.«

Laurence Brown traute dem plötzlichen Frieden noch nicht ganz. Er schaute sich unsicher um. »Ist es mit dem Spuk wirklich vorbei?«

»Dafür garantiere ich«, sagte Nevada.

»Wie hast du das fertiggebracht?« fragte Brown baff.

»Ganz einfach. Ich habe das Böse mit dem Saft des Guten bekämpft. Mit geweihtem Wasser.«

»Woher hast du das denn?«

»Nicht vom Supermarkt. Ich war in der Kirche.«

»Du?«

»Warum nicht?«

»Seit ich dich kenne, warst du noch nie in einer Kirche. Du hast um jedes Gotteshaus sogar einen Bogen gemacht.«

»Diesmal eben nicht, weil ich das Wasser gebraucht habe. Ich dachte, es könnte nicht schaden, den Flachmann damit zu füllen, und richtig war’s, es zu tun.«

»Verdammt richtig sogar«, sagte Brown erleichtert. Er kümmerte sich um Lyan. »Wie geht’s dir, Elton? Bist du wieder halbwegs okay?«

Lyan versuchte sich zu beherrschen. »Mir zittern noch ganz schön die Knie.«

»Mir auch.«

»Ich dachte, es wäre aus mit uns.«

»Das dachte ich auch«, sagte Brown.

»Mann, so etwas möchte ich nicht noch mal erleben.«

»Das will keiner von uns.«

»Los«, sagte Mike Nevada. »Wir machen weiter!«

»Bist du verrückt?« schrie Lyan auf. »Hast du noch nicht genug? Wer weiß, was für Register Hec Caristro noch zieht, wenn wir sein Mausoleum nicht verlassen!«

Nevada hob kalt lächelnd die Flasche mit dem Weihwasser. »Dagegen kann er nicht an. Damit sind wir ihm allemal überlegen.«

»Und wenn das Wasser verspritzt ist?«

»Ich werde es gut einteilen und keinen Tropfen unnütz verschütten. Mach keine Zicken, Elton! Komm! Reiß dich zusammen! In Kürze ist die Sache überstanden. Dann haben wir den Dolch und kassieren ein stolzes Sümmchen.«

Lyan wies mit dem Daumen über seine Schulter. »Hör mal, wir sind immer noch Caristros Gefangene. Die Gittertür ist noch zu.«

»Die kriege ich auf.«

»Womit?«

»Damit«, sagte Mike Nevada und zeigte auf das Weihwasser.

»Das will ich sehen.«

»Du wirst es sehen. Später. Zuerst holen wir uns den Silberdolch. Kein Grund zur Panik, Junge. Hec Caristro ist bloß ein Papiertiger. Den brauchst du nicht ernstzunehmen.«

»Was geschehen ist, beweist mir, daß er noch nicht tot ist. Er lebt noch. Sein Geist ist in der Lage, Dinge zu tun…«

»Mag sein, aber nicht mehr lange«, fiel Nevada dem Freund ernst ins Wort. »Denn sobald ich bei ihm bin, wird er in Weihwasser baden, und das verträgt er garantiert nicht.«

Sie setzten ihren Weg fort. Elton Lyan mehr als widerwillig, aber er hatte keine andere Wahl. Mike Nevada hatte die Gittertür absichtlich nicht mit dem Weihwasser geöffnet, damit Lyan nicht das Weite suchen konnte, denn Lyan wurde noch gebraucht.

Nachdem Laurence Brown das Schloß einer Steintür geöffnet hatte, gelangten die Einbrecher in die Grabkammer.

Kalte, schwarze, glatte Marmorwände umgaben sie. In der Mitte der Kammer stand ein schmuckloser Sarkophag, dessen Deckel so schwer war, daß er nur von drei Mann entfernt werden konnte.

Nevada legte die Stablampe so auf den Boden, daß der größte Teil des Raumes beleuchtet wurde. Dann entnahm er seinem Jackett ein Miniaturbrecheisen. Damit fuhr er in eine Ritze und drückte den schweren Deckel mit Browns Hilfe ächzend ein Stück zur Seite.

Lyan stand daneben und tat nichts. Er schaute sich nur fortwährend suchend um. Die Angst würgte ihn. Er glaubte zu wissen, daß ihnen etwas Furchtbares bevorstand.

Sie hätten fliehen müssen, aber daran dachte Mike Nevada nicht.

»Verdammt noch mal, Elton!« schnauzte Nevada ihn an. »Willst du nicht endlich mit anpacken? Wozu haben wir dich mitgenommen?«

»Ich wollte, ihr hättet euch für jemand anders entschieden.«

»Arbeiten wir nicht schon seit ein paar Jahren zusammen?«

»Das ist das letzte Ding, das ich mit euch drehe, das schwöre ich dir; Mike. Deine Risikofreudigkeit gefällt mir nicht. Die bringt uns alle noch mal unter die Erde.«

»Wie lange willst du noch herumstehen und flennen?«

Lyan setzte sich in Bewegung. Er legte seine Hände auf den glatten Sarkophagdeckel, und ihm war, als würde ein Stromstoß durch seinen Körper fahren. Heftig zuckte er zusammen, aber er ließ die Hände auf dem Deckel.

»Auf mein Kommando!« sagte Nevada. »Hauruck!«

Knirschend bewegte sich der Deckel ein Stück zur Seite.

»Noch mal«, sagte Nevada. »Hauruck!«

Lyan spannte seine Muskeln an. Er drückte mit aller Kraft gegen den Deckel, obwohl er Angst vor dem Moment hatte, wo der Sarkophag nicht mehr geschlossen war.

»Auf ein Neues!« sagte Nevada. »Hauruck!«

Ein Spalt klaffte auf. Im Sarkophag herrschte eine tiefe Schwärze. Obwohl er es eigentlich nicht wollte, warf Elton Lyan einen Blick in den steinernen Totenbehälter.

Es kam ihm vor, als würde dem Sarkophag eine eisige Kälte entsteigen, und er glaubte, das unheimliche Glühen eines Augenpaares zu sehen.

Seine Kopfhaut zog sich zusammen. »Mike, wollen wir es nicht doch lieber sein lassen?«

»Jetzt, wo wir’s schon beinahe geschafft haben? Du tickst doch nicht richtig!« gab Nevada ärgerlich zurück.

»Was wir tun, ist ein Frevel.«

»Quatsch. Wir holen uns bloß, wofür Hec Caristro sowieso keine Verwendung hat.«

»Ich habe seine Augen gesehen«, preßte Lyan heiser hervor.

Laurence Brown und Mike Nevada beugten sich über die Öffnung, sahen aber nichts. Nevada grinste. »Wenn ich nicht wüßte, daß du ein eingeschworener Mineralwassertrinker bist, würde ich’s glatt für ein Delirium tremens halten.«

Sie packten wieder an, und mit dem nächsten Ruck gelang es ihnen, den schweren Steindeckel so weit fortzuschieben, daß er das Übergewicht bekam und zu Boden fiel.

Der Knall war so laut, daß Lyan wieder heftig erschrak. Die Männer waren für Sekunden eingehüllt in einen unheimlichen Hall.

Dann herrschte wieder Stille.

Mike Nevada und Laurence Brown beugten sich über den offenen Sarkophag. Vor ihnen lag eine Mumie, deren Gliedmaßen und der Kopf teilweise skelettiert waren.

Grau und wie altes Pergament sah die Haut aus. An den Fingern waren lange Krallen zu sehen, und aus der eingesunkenen Brust ragte der wertvolle Silberdolch, den Henry Hardwick haben wollte.

Eine Vielzahl von wertvollen Edelsteinen funkelte den Verbrechern entgegen. Der Griff war kunstvoll verziert und mit weißmagischen Zeichen versehen.

»Mann«, stieß Nevada überwältigt hervor. »Mann…«

Elton Lyan rang sich dazu durch, ebenfalls einen Blick in den Sarkophag zu werfen. Ihm stockte der Atem, denn Hec Caristro trug keinen Menschenkopf auf seinen Schultern, sondern einen Wolfsschädel.

»Den Kopf!« stammelte Lyan. »Seht euch den Kopf an.«

»Wir wissen doch, was mit ihm passiert ist«, sagte Nevada. »Ich habe nichts anderes erwartet.«

»Er ist ein Dämon. Ein Werwolf!«

»Er war sogar ein Super-Werwolf, wenn du’s genau wissen willst. Deshalb hat das Silber ihn auch nicht vollkommen zerstört. Höllische Kräfte waren in ihm.«

»Sie sind es noch«, sagte Lyan.

Nevada lächelte unbekümmert. »Ich werde ihn später mit Weihwasser behandeln und du wirst sehen, wie er zu Staub zerfällt. Was mich im Augenblick mehr als Hec Caristro beschäftigt, ist dieser Dolch. Soll ich euch was verraten, Freunde? Henry Hardwick ist ein ganz ausgekochtes Schlitzohr. Seht euch die vielen Edelsteine an. Die sind verdammt mehr wert als 30 000 Pfund, das kann ich euch flüstern. Der gute Mr. Hardwick will uns aufs Kreuz legen, aber um das zu erreichen, muß er früher aufstehen. Ich werde das Doppelte von dem verlangen, was ich verlangen wollte: 60 000 Pfund. Selbst dabei macht Hardwick noch ein Bombengeschäft. Einen Mike Nevada legt man nicht so einfach rein.«

Nevada beugte sich weiter vor.

Er langte in den Sarkophag. Elton Lyan verlor den Verstand. Er befürchtete das schlimmste, wenn Mike Nevada den Silberdolch aus der Brust der Mumie zog. Deshalb stürzte er sich auf den Komplizen.

Mit beiden Händen packte er ihn, riß ihn zurück, wirbelte ihn herum. »Laß ihn!« schrie er. Seine Stimme hallte von den Wänden wider. »Faß ihn nicht an, Mike!«

»Jetzt reicht’s mir aber!« schnaufte Nevada zornig. »Ich habe genug von deinem Gezeter!«

»Laß den Dolch, wo er ist!«

»Einen Dreck werde ich!«

»Ich werde nicht zulassen, daß du…«

»Okay, dann verhindere es!« sagte Nevada.

Und Lyan schlug zu. Seine ganze Kraft legte er in den Faustschlag. Aber Mike Nevada war ungemein wendig. Er wich blitzschnell aus. Die Faust verfehlte ihr Ziel.

Elton Lyan wurde von der Wucht des eigenen Schlages nach vorn gerissen. Er stolperte an Nevada vorbei, und dieser schlug ihn nieder.

Lyan fiel auf die Knie. Ein bohrender Schmerz ging von seinem Nacken aus und stieg ihm in den Kopf.

Schnaubend kämpfte er sich hoch und versuchte Nevada erneut zu treffen. Doch diesmal ging Laurence Brown, der ehemalige Catcher, dazwischen. Er ergriff eindeutig für Nevada Partei.

Blitzartig umklammerte er Lyan. Nevada ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen. Er bearbeitete den Komplizen sofort mit seinen Fäusten.

Lyan brüllte seinen Schmerz heraus, und als Nevada sich genügend abreagiert hatte, ließ Brown den Feigling los.

Lyan sank zu Boden. Er japste nach Luft. Nevada starrte wütend auf ihn hinunter.

»Tu das nicht noch mal, hörst du?« knurrte er. »Sonst vergesse ich, daß wir eigentlich Freunde sind.«

»Laß ihn in Ruhe, Mike«, sagte Brown beschwichtigend. »Er hat es nicht so gemeint. Du hast dich revanchiert. Es sollte reichen.«

Nevada wandte sich von Lyan ab und dem Sarkophag zu. Er streckte den Arm aus und griff nach dem silbernen Dolch.

Er hatte den Eindruck, der Griff des Dolchs wäre warm. So, als ob ihn jemand erst in diesem Augenblick losgelâssen hätte.

Seine Finger schlossen sich fester darum herum. Er warf Laurence Brown einen kurzen Blick zu. Dieser nickte. Und er zog die Klinge aus der Brust der Mumie. Ein unheimliches Seufzen war zu hören.

Es entstieg dem Sarkophag und schwebte durch die Grabkammer. Der gespenstische Seufzer hörte sich an, als habe Mike Nevada den Toten soeben von etwas befreit.

Brown schluckte trocken. Es lief ihm eiskalt über den Rücken. »Ganz schön schaurig, was?« raunte er.

»Ja«, gab Mike Nevada zu. Fasziniert betrachtete er den Dolch. »Ist es nicht ein Prachstück? Damit werde ich Henry Hardwick gehörig zur Ader lassen.«

»Laß uns abhauen, Mike«, sagte Brown mit vibrierender Stimme. »Elton, steh auf! Wir gehen!«

Lyan erhob sich schwerfällig. Aber sie sollten nicht dazu kommen, das Mausoleum zu verlassen.

Als Nevada die Stablampe holen wollte, passierte es. Ringsherum sausten plötzlich Teile der Wände hoch. Wie Schotten.

Und aus den rechteckigen Öffnungen, die dahinterlagen, traten vier grauenerregende Gestalten.

Ghouls!

***

Lyan wich entsetzt zurück. Er hatte das Gefühl, sein Herz würde hoch oben im Hals schlagen. Die Ghouls sahen ekelerregend aus und verströmten einen bestialischen Gestank.

Ihre überdimensionierten Schädel glänzten schleimig. In tiefen Augenhöhlen leuchteten rote Glutpunkte, während die Zähne im schorfigen Maul der widerlichen Dämonen an das Gebiß eines Hais erinnerten.

Die gedrungenen Gestalten rückten langsam näher. Mike Nevada versuchte alle vier im Auge zu behalten.

»Das halt’ ich nicht aus!« stöhnte Elton Lyan.

»Schmeiß nicht die Nerven weg!« zischte Nevada.

»Wir hätten niemals hierher kommen sollen!«

Nevada warf Laurence Brown den Silberdolch zu. Er selbst bewaffnete sich mit der Weihwasserflasche.

Gebannt warteten sie auf den Angriff der Ghouls. Die Leichenfresser hatten es damit aber nicht eilig.

Lyan preßte die Hände auf seine pochenden Schläfen. Links von ihm stand Mike Nevada. Rechts Laurence Brown.

Beide waren bewaffnet. Nur ihm standen lediglich seine Fäuste zur Verfügung. Er war zudem noch geschwächt von den Hieben, die er von Mike bezogen hatte, und er sah sich außerstande, einen dieser Dämonen besiegen zu können.

»Die machen uns fertig!« flüsterte er verzweifelt. »Die fressen uns auf!«

»Halt’s Maul, Elton!« sagte Nevada hart.

Die Ghouls kamen mit schleifenden Schritten näher. »Ihr habt sehr viel für Hec Caristro getan«, sagte einer von ihnen mit kratziger Stimme. »Niemand von uns hätte ihm den Dolch aus der Brust ziehen können. Ihr habt ihn, ohne es zu wissen, damit wieder zum Leben erweckt. Dafür danken wir euch in seinem Namen. Zur Belohnung werden wir euch ihm zum Fraß vorwerfen. Einen nach dem anderen!«

Lyran rang die Hände. »Laßt uns raus! Laßt uns fort! Ich flehe euch an!«

Bewegung im Sarkophag.

Lyan traute seinen Augen nicht. Eine Krallenhand tauchte auf. Die dürren Finger legten sich auf den steinernen Rand. Neue Kraft schien in sie zu fließen.

Caristros zweite Hand tauchte auf. Sie legte sich auf den gegenüberliegenden Rand. Dünne trübe Nebelschwaden füllten den Sarkophag.

Sie krochen langsam heraus, schwebten auf den Boden nieder, und plötzlich richtete sich der unheimliche Hexer mit einem Ruck im Totenbehälter auf.

Lyan schrie vor Angst und Entsetzen. Der teilweise skelettierte Wolfsschädel ruckte herum. Gemeine Glutaugen starrten Elton Lyan an.

»Er will dich zuerst!« sagte einer der Ghouls und wies auf Lyan.

»Nein!« schrie der Unglückliche verzweifelt. »Nein!«

Die Leichenfresser griffen auf ein stummes Kommando an. Gleichzeitig hetzten sie heran. Lyan versuchte sich hinter Mike Nevada und Laurence Brown zu verschanzen.

Nevada und Brown dachten nicht an ihn, als sie sich den Ghouls entgegenwarfen. Sie taten es in erster Linie für sich selbst.

Brown hieb mit dem Silberdolch zu. Die Klinge verfehlte einen der Ghouls nur um wenige Millimeter.

Der Dämon duckte sich und versuchte Brown mit seinen langen Armen um die Mitte zu packen. Brown sprang zurück. Er stach nach einem der beiden Arme. Die Klinge bohrte sich in das Fleisch des Leichenfressers.

Der Dämon brüllte auf. Schwarzes Blut floß aus einer tiefen Wunde. Der Ghoul riß den verletzten Arm zurück, griff nicht mehr an, aber sofort war ein anderer Leichenfresser zur Stelle.

Vehement warf er sich gegen Brown. Der konnte sich auf den Angreifer nicht schnell genug einstellen und wurde von diesem niedergerissen.

Hart schlug Brown auf. Die Bestie preßte ihn geifernd auf den Boden. Er konnte sich nicht mehr rühren.

»Elton!« brüllte Brown.

Lyan bewegte sich wie in Trance. Er sah den Ghoul, der seinem Komplizen die spitzen Zähne ins Fleisch schlagen wollte, sah den Dolch in Laurences Faust, bückte sich danach, nahm die Waffe an sich und stach damit auf den Leichenfresser ein.

Aber der Häßliche ließ rechtzeitig von Brown ab, um sich Lyan widmen zu können. Die Klinge traf nicht. Dafür traf die Faust des Ghouls.

Lyan wurde von der Wucht des Schlages gegen die Wand geschleudert.

Er merkte nicht, daß sich seine Hand öffnete und der Dolch zu Boden fiel. Er sah nur, wie der Ghoul sich vorwärtswuchtete. Und im nächsten Augenblick nahm der Leichenfresser dem Mann mit einem einzigen Biß das Leben…

Indessen kämpfte Mike Nevada erbittert um den Sieg. Das Weihwasser hatte einen Ghoul getroffen und fast getötet.

Daraufhin griffen zwei Ghouls gleichzeitig an. Schleimige Hände packten Nevada. Sie drängten ihn zurück, stießen ihn gegen die Wand.

Er setzte seine Füße ein, deckte die Angreifer mit Tritten ein, verschaffte sich Luft und spritzte einem der beiden Leichenfresser eine gehörige Ladung Weihwasser mitten ins grauenerregende Gesicht.

Der Dämon heulte auf. Seine Hände klatschten auf das dampfende Gesicht.

Der Kopf fiel auseinander. Graue Dämpfe stiegen aus seinem Innern hoch. Der Leichenfresser torkelte mit eckigen Bewegungen durch die Grabkammer, brach zusammen und verging.

Aber mehr war nicht zu gewinnen. Abermals zwei Gegner rangen Mike Nevada schließlich nieder. Ein Hieb traf seinen Arm. Der Blech-Flachmann fiel zu Boden und schlitterte auf Laurence Brown zu.

Nevada bäumte sich im Griff der Ghouls auf, doch sein Widerstand war schnell gebrochen. Er mußte einsehen, daß er verloren war.

Doch Laurence Brown sah noch eine Chance für sich. Er griff nach der Weihwasserflasche und holte sich den Silberdolch.

Im selben Moment verließ Hec Caristro den steinernen Totenbehälter. Ein großes, furchteinflößendes Wesen.

»Laurence!« schrie Nevada. Seine Stimme überschlug sich. »Mach ihn fertig! Ramm ihm den Dolch in die Brust!«

Aber Brown hatte nicht die Nerven dazu. Es war ihm wichtiger, sein Leben zu retten. Er spritzte unkontrolliert mit dem Weihwasser um sich. Die Ghouls heulten auf.

Sie ließen Nevada los. Er ließ sich augenblicklich fallen, rollte über den Boden - fort von den Leichenfressern -federte auf die Beine und hetzte hinter Brown her, der die Grabkammer bereits verlassen hatte.

Atemlos rannte Brown die Stufen hoch. Er goß das restliche Weihwasser auf das Schloß der Gittertür und war verblüfft über die Wirkung. Es gab einen Knall, und die Tür flog auf.

Brown lief aus dem Mausoleum. Er warf die leere Flasche weg und schob den wertvollen Silverdolch in seinen Gürtel.

Nicht eine Sekunde vergeudete er. Kein einziges Mal blickte er sich um. Er wußte, daß er um sein Leben rannte. In Sicherheit war er noch lange nicht. Das war er erst, wenn er diesen unheimlichen Friedhof verlassen hatte.

Er hielt sich nicht an die Wege, sondern setzte über Gräber hinweg und suchte den kürzesten Weg zur Friedhofsmauer.

Sein Herz trommelte aufgeregt gegen die Rippen. Sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt. In seinem ganzen Leben war er noch nie so schnell gelaufen. Aber sein Leben hatte auch noch nie an einem so dünnen Faden gehangen.

Weg! Weg! Nur weg! schrie es in ihm.

Im Mausoleum packten die Ghouls den Mann, den sie getötet hatten. Sie machten sich nicht die Mühe, ihn hochzuheben, sondern schleiften ihn über den Boden.

Die Ghouls verschwanden mit ihm in einem der Gänge. Sie tauchten mit ihm in die schwarze Dunkelheit ein und waren nicht mehr zu sehen.

Hec Caristro befand sich längst nicht mehr in der Grabkammer. Das mumienhafte Wesen, der Oberwolf von einst, machte Jagd auf Mike Nevada und Laurence Brcwn.

Er wollte sie beide nicht entkommen lassen. Er gierte nach ihrem Blut, und er wollte den Silberdolch in seinen Besitz bringen, damit die Waffe nicht noch einmal zu seinem Verhängnis werden konnte.

Der Unheimliche bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers. Er tauchte vor dem Eingang des Mausoleums auf, hob den Kopf und zog die Luft prüfend ein.

Sein Wolfsgebiß schimmerte bleich. Die langen Fangzähne sahen furchterregend aus. Caristro duckte sich. Die Glut seiner Augen wurde intensiver.

Wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil jagte er hinter Mike Nevada her. Der Verbrecher hatte nicht denselben Weg wie Laurence Brown eingeschlagen.

Brown erreichte soeben die Friedhofsmauer. Er hatte ein schmerzhaftes Stechen in der Seite, denn er war zu schnell gelaufen und hatte Schwierigkeiten mit der Luft gekriegt.

Aber er biß die Zähne zusammen, ging in die Hocke, stieß sich vom Boden kraftvoll ab, streckte die Arme nach oben und erwischte die Mauerkante.

Aber ein morscher Ziegel brach knirschend heraus, und Brown hatte keinen Halt. Jetzt drehte er sich gehetzt um.

Hatten die Ghouls oder Hec Caristro dieses verräterische Geräusch gehört? Wußten sie jetzt, wo sie ihn finden konnten?

Brown ließ den Ziegel fallen. Er trat zwei Schritte nach rechts und versuchte dasselbe noch einmal.

Diesmal klappte es. Seine Hände fanden Halt. Er zog sich kraftvoll hoch. Schwitzend schob er sich über die Mauerkrone.

Seine Lungen arbeiteten wie Blasebälge. Irgendwo knisterte es in den nahen Büschen. Das trieb den Verbrecher zu noch größerer Eile an.

Elton war tot. Brown hatte gesehen, wie der Komplize getötet worden war.

Was aus Mike wurde, konnte er nicht vorhersehen.

Er wünschte dem Freund das Beste, war jedoch nicht fähig, irgend etwas für ihn zu tun. Jeder ist sich in einer solchen Situation selbst der Nächste, sagte er sich und sprang von der Mauer.

»Au!«

Ein glühender Schmerz durchraste seinen Fußknöchel. Humpelnd lief er die Straße entlang. Er rannte, als hätte er die Orientierung verloren, und im Moment wußte er tatsächlich nicht genau, wo sich der Wagen befand, mit dem sie hergekommen waren.

Egal. Er rannte einfach weiter, während ihn der Schmerz im Fußgelenk immer mehr peinigte. Aber er gab nicht auf, denn er wußte, daß sein Leben davon abhing, daß er so schnell wie möglich das Auto erreichte.

Keuchend gelangte er in eine finstere Straße. Und dort stand das Fahrzeug, ein alter Ford Capri. Er humpelte darauf zu, stützte sich auf der Motorhaube ab, tappte über die Windschutzscheibe, griff nach dem Türhebel - und wenige Sekunden später saß er im Wagen.

Der Schlüssel steckte im Zündschloß. Elton Lyan hatte das Fahrzeug gelenkt. Mike Nevada hatte ihm geraten, den Schlüssel nicht abzuziehen, damit sie schneller verschwinden konnten, falls es auf dem Friedhof zu einem unvorhergesehenen Ereignis kommen sollte.

Es war dazu gekommen!

Nun hieß es abhauen.

Laurence Brown drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang sofort an. Brown knallte den ersten Gang ins Getriebe und ließ die Kupplung kommen, während er ungestüm Gas gab.

Der Wagen machte einen Satz. Brown schlug die Räder nicht genug ein. Dadurch rammte der Ford Capri die Heckleuchte des Vorderwagens.

Der Verbrecher kümmerte sich nicht darum. Glassplitter purzelten auf die Fahrbahn. Brown wurde geschüttelt. Er drehte das Lenkrad fest nach rechts und raste los.

Von Mike Nevada keine Spur.

Für Brown stand fest, daß es der Freund nicht geschafft hatte.

***

Es sah tatsächlich nicht gut aus für Mike Nevada. Er hatte den Wolf auf seinen Fersen. Im Zickzack rannte er durch den finsteren Friedhof. Er stolperte über eine eingesunkene steinerne Grabeinfassung und stürzte.

Erde knirschte zwischen seinen Zähnen. Er kämpfte sich wieder hoch und hastete weiter. Jhm war, als würden Gestalten durch die Dunkelheit huschen. Sie näherten sich ihm, verschwanden hin und wieder im Nebel, tauchten wieder auf. Er wich ihnen aus, obwohl er sie nur vage erkennen konnte.

Es mußten Ghouls sein, die eine regelrechte Treibjagd auf ihn veranstalteten. Wohin er schaute, glaubte er solche Wesen zu entdecken.

Vielleicht spielten ihm auch seine überreizten Nerven einen Streich. Ein Wunder wäre das nicht gewesen.

Er preschte durch mehrere Büsche, hörte hinter sich das agressive Knurren eines Wolfs und wußte, daß er Hec Caristro dicht hinter sich hatte.

War es Laurence gelungen, zu fliehen? Würde der Freund Hilfe holen? Würde er die Polizei alarmieren?

Kaum. Laurence hatte eine tiefe Abneigung gegenüber der Polizei. Sie würde zu viele Fragen stellen, würde wissen wollen, warum sie das Mausoleum aufgebrochen hatten.

Nein auf solche Schwierigkeiten war Laurence Brown nicht scharf, deshalb würde er die Bullen aus dem Spiel lassen.

Also bist du auf dich allein gestellt, schoß es Mike Nevada durch den erhitzten Kopf. Hilfe kannst du nur von dir selbst erwarten.

Von irgendwoher - jenseits der Friedhofsmauer - war plötzlich das Aufheulen eines Automotors zu hören.

Nevada wußte sofort Bescheid.

Laurence haut ab! dachte er, und er machte dem Freund deswegen keine Vorwürfe. Er hätte nicht anders gehandelt.

Sobald er sich durch die Büsche gewühlt hatte, ging er hinter einem hüfthohen Grabstein in Deckung.

Er war schon fast am Ende seiner Kräfte, mußte erst wieder neue sammeln, um die Flucht fortsetzen zu können.

Er machte sich nichts vor, wenn er mit heiler Haut von hier wegkam, dann hatte er mehr Glück als Verstand.

Überall schien Leben auf dem Gottesacker zu sein. Untotes Leben. Unheilvolles und unheilbringendes Leben!

Nevada wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er blickte sich nervös um. Jedes Geräusch erschreckte ihn.

Verdammt, warum hatte er nicht auf Elton Lyan gehört? Der Junge hatte eine hervorragende Antenne für Gefahren gehabt, hatte gewittert, daß ihnen hier Schreckliches drohte.

Elton war inzwischen tot, und vielleicht würde er, Nevada, es auch bald sein. Es hing bestimmt nicht von ihm ab, ob er sein Leben behalten durfte, sondern in erster Linie von Hec Caristro und seinen widerlichen Ghouls.

Ein schleifendes Geräusch in Nevadas Nähe riß den Mann buchstäblich herum. Er glaubte, eine Gestalt durch den Nebel huschen zu sehen. Sie nahm nicht Kurs auf ihn, deshalb verhielt er sich mucksmäuschenstill.

Sie suchten ihn. Wenn er auf dem Friedhof blieb, würden sie ihn früher oder später finden. Das war nur eine Frage der Zeit.

Also mußte er weiter. Es mußte ihm gelingen, den Gottesacker zu verlassen. Nur dann hatte er noch eine echte Chance.

Hier war er vielleicht schon in wenigen Augenblicken verloren. Bevor er sich aufrichtete, zog er seinen Revolver aus der Schulterhalfter.

Ihm war klar, daß er mit gewöhnlichen Kugeln so gut wie nichts gegen Hec Caristro und seine Ghouls ausrichten konnte, dennoch flößte ihm die Waffe in seiner Hand ein bißchen Sicherheit ein.

Vorsichtig erhob er sich. Da vernahm er hinter sich ein Knurren. Wie von der Natter gebissen wirbelte er herum.

Vor ihm stand Caristro, diese eingetrocknete, halb skelettierte Gestalt -halb Mensch, halb Wolf!

Die pergamentene Haut, die den Schädel teilweise bedeckte, spannte sich. Der Werwolf grinste. Es sah entsetzlich aus.

Mike Nevada richtete seinen Revolver auf das Monster. »Stop!« zischte er, als das Ungeheuer einen Schritt näher kam.

Der Werwolf ließ ein gutturales Lachen hören. »Was willst du mit dem Spielzeug?«

»Täusche dich nicht«, keuchte Mike Nevada. Seine Hand zitterte. Er konnte die Waffe nicht ruhig halten. Ein Bluff war möglicherweise seine einzige Rettung. Deshalb sagte er: »Diese Waffe ist mit geweihten Silberkugeln geladen!«

»Das glaube ich nicht.«

»Denkst du, ich bin so dämlich und wappne mich nicht für alle Eventualitäten?«

»Du konntest nicht wissen, daß du mich wiedererweckst, wenn du mir den Silberdolch aus der Brust ziehst.«

»Ich habe auch eine Flasche Weihwasser für alle Fälle mitgebracht.«

»Das Wasser ist alle.«

»Aber die Silberkugeln sind es noch nicht.«

»Du hättest die Waffe schon in der Grabkammer im Kampf gegen die Ghouls eingesetzt, wenn sie wirklich mit geweihten Silbergeschossen geladen wäre.«

»Okay. Komm einen Schritt näher, dann wirst du sehen, daß ich nicht bluffe.«

Hec Caristro lachte grausam. »Hättest du nicht längst abgedrückt, wenn du von der Wirkung der Kugeln wirklich überzeugt wärst?«

Mike Nevada schwitzte Blut und Wasser. Verdammt, der Bluff funktionierte nicht. Das Monster fiel darauf nicht herein.

Was sollte er tun? Wie sollte er sich das Ungeheuer vom Leib halten, wenn es ihn tatsächlich angriff?

»Warum seid ihr in mein Mausoleum eingedrungen?« fragte Hec Caristro schneidend.

»Wegen des wertvollen Silberdolchs.«

»Hast du ihn bei dir?«

»Nein. Mein Freund hat ihn an sich genommen.«

»Wie ist sein Name?«

»Laurence Brown.«

»Was hat er mit dem Dolch vor?«

»Er wird ihn verkaufen.«

»An wen?«

»Henry Hardwick will die Waffe haben. Er ist ein reicher, verschrobener Sammler. Ganz versessen ist er darauf, den Dolch zu besitzen. Er ist verrückt nach Gegenständen, mit denen schaurige Geschichten verknüpft sind. Als er in einem alten Buch von dem Silberdolch erfuhr, der dir zum Verhängnis wurde, wollte er ihn um jeden Preis seiner Sammlung einverleiben.«

Der Wolf nickte. »Henry Hardwick. Ich werde mir diesen Namen merken.«

Nevada blickte das Ungeheuer hoffend an. »Läßt du mir mein Leben?«

»Warum sollte ich?«

»Ich habe dir die Rückkehr ermöglicht.«

»Du meinst, ich müßte dir zu Dank verpflichtet sein.«

»Ja.«

»Dankbarkeit ist ein Wort, das für meinesgleichen keine Bedeutung hat.«

»Wenn du mich laufenläßt, wirst du mich nie mehr Wiedersehen.«

»Du bist ein Mensch«, knurrte die Bestie. »Ich brauche neue Kräfte, und die erhalte ich am raschesten, wenn ich menschliches Leben vernichte. Eu re Energie baut mich auf, verstehst du? Ich werde mir den Dolch holen…«

»Warum läßt du mich das nicht tun? Du kannst von mir alles verlangen. Wirklich alles. Jeden Wunsch würde ich dir erfüllen. Mach mich meinetwegen zu deinem Diener, aber laß mich am Leben. Ich schaffe den Dolch wieder herbei, du kannst dich auf mich verlassen!«

Hec Caristro schüttelte unerbittlich den Kopf. »Darum kümmere ich mich selbst«, erwiderte er, und dann spannte er seinen Körper wie eine Feder.

Nevadas Nerven vibrierten. Er zielte auf den Schädel des Werwolfs, war entschlossen, in diesem Augenblick abzudrücken, noch bevor ihn das Monster ansprang.

Aber es kam anders.

Eine Bewegung irritierte Nevada. Links tauchte aus trüben Nebelschwaden die gedrungene Gestalt eines Ghouls auf.

Nevada sah einen zweiten Leichenfresser, und bevor er sich wieder auf den Werwolf konzentrieren konnte, schnellte sich dieser ab.

Hart prallte der Körper des mumifizierten Ungeheuers gegen Mike Nevada. Der Verbrecher drückte ab. Die Kugel bohrte sich in den Leib des Monsters, doch das machte Hec Caristro nichts aus.

Er riß Nevada zu Boden. Dann schnappten die Reißzähne zu - und mit Mike Nevada war es vorbei.

Caristro hob den Kopf und stieß ein langgezogenes Triumphgeheul aus. Schaurig schwebte es über den Gottesacker.

Der Schreckliche wandte sich an die gedrungenen Gestalten. »Ihr wißt, was ihr zu tun habt! Ich will den Dolch haben! Holt ihn zurück!«

Die Ghouls nickten. Sie hatten schon früher Befehle von Hec Caristro entgegengenommen, denn er war ihr Herr, ein wiedererstarkter Verbündeter der Hölle.

***

Wir trafen am späten Vormittag in London ein. Noch auf dem Heathrow Airport meldete ich mich telefonisch bei meinem Partner, dem reichen Industriellen Tucker Peckinpah, zurück.

Ich bin Privatdetektiv, und Peckinpah hat mich auf Dauer engagiert, damit ich mich ohne finanzielle Sorgen dem Kampf gegen Geister und Dämonen widmen kann.

»Hallo, Tony«, sagte er erfreut, nachdem mich seine Sekretärin mit ihm verbunden hatte. »Wie war es in Wien?«

»Zuerst strapaziös. Dann sehr angenehm.«

»Wie geht es Vladek?«

»Recht gut. Er hätte es gern gesehen, wenn wir seine Gastfreundschaft länger in Anspruch genommen hätten.«

»Das kann ich mir denken. Aber Sie hat es nach London zurückgezogen.«

»Sie kennen mich. Ich halte es nirgendwo lange aus. Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

»Allmählich droht mir die Arbeit über den Kopf zu wachsen.«

»Warum tun sie auch alles selbst?«

»Weil -ich will, daß es richtig gemacht wird.«

»Das hört sich so an, als wären Sie von lauter Dummköpfen umgeben.«

»Das ganz bestimmt nicht. Sie wissen, daß ich mir die Leute, mit denen ich zusammenarbeite, ganz genau ansehe. Dennoch hat keiner meiner Mitarbeiter soviel Fingerspitzengefühl wie ich, und manchmal kommt es gerade darauf an, wenn man aus einem Geschäft das meiste herausholen will.«

Ich grinste. Für mich war Tucker Peckinpah ein Wunderknabe. Ein Mr. Goldfinger. Alles, was er anfaßte, wurde zu einem Riesengewinn für ihn.

»Ich hatte heute noch nicht einmal Zeit, einen Blick in die Zeitung zu werfen«, beklagte sich der sechzigjährige Industrielle. Seine Finanzverbindungen umspannten den gesamten Globus. Er kaufte Tanker in Japan, produzierte Kautschuk in Südamerika, war ein Hansdampf in allen Gassen. - »Sie sollten sich mal eine Pause gönnen«, sagte ich mit einem Hintergedanken.

»Das ist im Augenblick leider nicht drin. Ich stecke gerade in zähen Verhandlungen mit einer französischen Delegation, die Bohrtürme von uns haben möchte.«

»Dann habe ich wohl keine Chance, Sie für heute abend zu uns einzuladen.«

»Tut mir leid, aber der heutige Abend ist mehr als ausgebucht, Tony. Sie wissen, wie gern ich kommen würde…«

»Macht nichts, Partner. Nennen Sie mir einen anderen Abend.«

»Wie wär’s mit morgen?«

»Okay.«

»Ich halte mir den Abend frei.«

»Nett von Ihnen. Dafür habe ich eine Überraschung für Sie.«

»Eine Überraschung? Was denn?«

Ich lachte. »Ist es noch eine Überraschung, wenn ich’s Ihnen jetzt schon verrate?«

»Ich bitte Sie, Tony, Sie wissen, daß ich vor Neugierde platze, wenn jemand nur Andeutungen macht.«

»Na schön, dann will ich es Ihnen sagen: Mr. Silver hat eine Liebe.«

»Tatsächlich?« Tucker Peckinpah lachte herzlich. »Das freut mich. Ich dachte schon, er würde niemals unter die Haube kommen. Wer ist denn die Glückliche? Sie muß ziemlich raffiniert sein, wenn sie es geschafft hat, Mr. Silver herumzukriegen.«

»Sie ist seine Jugendliebe. Eine abtrünnige Hexe. Ihr Name ist Roxane. Ich werde sie Ihnen morgen abend vorstellen. Sie werden von ihr begeistert sein.«

»Davon bin ich überzeugt. Wird Roxane in Ihrem Haus wohnen, Tony?«

»Denken Sie, ich lasse Silver ausziehen? Wir haben Platz genug.«

»Ich freue mich auf morgen abend.«

»Ich mich auch?« sagte ich und hängte ein.

Ich verließ die Telefonbox. Mr. Silver hatte sich inzwischen um unser leichtes Gepäck gekümmert und ein Taxi besorgt. Er winkte mir aus dem Fahrzeug, als ich aus dem Flughafengebäude trat.

Ich setzte mich neben den Fahrer. »Wohin?« fragte dieser.

»Chechester Road 22«, antwortete ich.

Zwanzig Minuten später waren wir am Ziel. Die offenen Fensterläden verrieten uns, daß Vicky Bonney zu Hause war.

Meine Freundin ist Schriftstellerin. Ihre Romane werden in acht Sprachen übersetzt und turnen laufend auf irgendwelchen Bestsellerlisten herum.

Vor einiger Zeit war Hollywood auf sie aufmerksam geworden. Man hatte sie gebeten, für einen Film das Drehbuch zu schreiben, und der Streifen war ein Kassenhit geworden.

Endlich waren wir wieder vereint. Ich mißte Vicky niemals gern. Sie war im Laufe der Jahre ein Teil von mir geworden.

Wir gehörten zusammen. Auch ohne Trauschein. Eine Ehe kam für mich nicht in Frage. Jedenfalls nicht, solange ich diesen gefährlichen Job ausübte. Jeder Tag konnte mein letzter sein. Ich hätte es unverantwortlich gefunden, eine Witwe - womöglich noch mit Kindern - zurückzulassen.

Man muß auch verzichten können.

Ich stieg aus. Mr. Silver bezahlte das Taxi. Als wir auf unser Haus zugingen, öffnete sich die Tür, und Vicky Bonney trat lächelnd heraus.

Ihr blondes Haar glänzte wie Gold. Ihre veilchenblauen Augen strahlten. Sie freute sich genauso wie ich mich, daß wir einander wiedersahen. Der lindengrüne, dezent gemusterte Zweiteiler, den sie trug, war neu. Sie sah darin hinreißend aus.

Ich breitete die Arme aus, sie sank hinein, und wir küßten uns. Ihre Lippen waren sanft, warm und weich.

»Da sind wir wieder«, sagte ich.

»Willkommen daheim, Tony«, flüsterte Vicky.

»Danke.«

»Wie war’s in Wien?«

»Erzähle ich dir später. Erst möchte ich dir zeigen, wen wir mitgebracht haben.«

Ich trat zur Seite. Vicky erblickte die Hexe und lachte erfreut. »Roxane!« Meine Freundin kannte das schwarzhaarige Mädchen. Es lag schon einige Zeit zurück, da waren Vicky und Mr. Silver in eine Stadt ins Jenseits verschlagen worden. Von da stammte auch der Dämonendiskus, den der Hüne mit den Silberhaaren einem gefährlichen Dämon abgenommen und mir gebracht hatte. Roxane war damals den beiden eine große Hilfe gewesen.[1]

Die beiden Mädchen umarmten sich.

Ich erklärte, dàß Roxane von nun an mit Mr. Silver zusammenwohnen würde, und Vicky Bonney war ehrlich begeistert.

Wir begaben uns ins Haus. Ich goß mir einen Pernod ein und hatte anschließend eine Menge zu erzählen.

Mr. Silver führte Roxane im Haus herum. So stolz, als gehörte es ihm, und das war richtig so, denn wir trennten Mein und Dein nicht streng. Dazu waren wir zu gut miteinander befreundet.

Im Zimmer des Ex-Dämons hielten sich die beiden dann verdächtig lange auf. Als sie wiederkamen, waren Mr. Silvers Silberhaare zerzaust, und er blickte so verschämt zu Boden, als hätte ich ihn bei etwas Verbotenem ertappt.

Ich konnte ein Grinsen nur mit Mühe zurückhalten. Der Hüne war kaum wiederzuerkennen. Seit Roxane an seiner Seite war, war er richtiggehend aufgeblüht. Es hatte den Anschein, als würde er jetzt erst richtig leben.

Ich schob mir ein Lakritzenbonbon zwischen die Zähne, während Mr. Silver sagte: »Wir brauchen ein Doppelbett. Hast du was dagegen, wenn Roxane und ich uns in der City nach etwas Passendem umsehen, Tony?«

»Keineswegs. Ich kann dir schließlich nicht zumuten, daß du auf dem Bettvorleger schläfst«, erwiderte ich schmunzelnd.

»Leihst du mir deinen Wagen?«

»Klar.«

Mr. Silver holte die Schlüssel. Er fuhr den weißen Peugeot 504 TI aus der Garage. Roxane setzte sich zu ihm, sie rauschten ab.

Ich stand mit Vicky am Fenster, hatte meinen Arm um ihre Mitte gelegt, drückte sie innig an mich und sagte: »Die beiden sind ein Traumpaar - wie wir.«

»Ich liebe dich, Tony«, hauchte meine blonde Freundin.

»So ist es richtig.«

»Vielleicht sollte ich dir das nicht so oft sagen.«

»Warum nicht?«

»Damit gebe ich mich in deine Hand.«

»Ich verspreche dir, es nicht auszunützen«, sagte ich lächelnd. Wir wandten uns vom Fenster ab und setzten uns auf die Couch. »Morgen abend kommt Tucker Peckinpah.«

»Fein«, sagte Vicky.

»Ich möchte ihm Roxane vorstellen.«

»Sie wird ihm gefallen.«

»Davon bin ich überzeugt. Natürlich laden wir auch Lance ein. Vorausgesetzt, er ist zu Hause. Als Professor der Parapsychologie reißt es ihn ganz schön herum. Meetings in Athen. Vorträge in Paris und Rom…«

»Er ist eben ein bekannter und anerkannter Wissenschaftler«, sagte Vicky.

Es läutete an der Tür. Ich erhob mich, verließ den Living-room, durchquerte die Diele und öffnete. Draußen stand Professor Lance Selby, unser Freund und Nachbar.

Ich grinste. »Wenn man vom Teufel spricht…«

Der Parapsychologe hob abwehrend die linke Hand. »Das heißt: Wenn man von der Sonne spricht, dann scheint sie.«

»Okay. Tritt ein, Sonne.«

»Hallo, Tony. Nett, dich wiederzusehen. Wer war die kleine schwarzhaarige Puppe, mit der Mr. Silver vorhin weggefahren ist?«

»Tut mir leid für dich, alter Weiberschreck, aber die ist bereits in festen Händen. In silbernen Händen, wenn du verstehst, was ich damit meine.«

Der achtunddreißigjährige Parapsychologe - groß, mit gutmütigen Augen und einer Andeutung von Tränensäcken darunter, dessen dunkelbraunes Haar an den Schläfen leicht grau zu werden begann - hob erstaunt eine Braue.

»Oho, was hört man denn da? Mr. Silver geriet unter den Pantoffel?«

»Das wird sich erst herausstellen. Komm doch weiter. Sag Vicky guten Tag.«

Wir gingen ins Wohnzimmer. Lance begrüßte Vicky. Sie mixte ihm einen Drink. Ich erzählte ihm von Roxane.

Auch Mago, den Schwarzmagier, erwähnte ich, dessen Aufgabe es war, abtrünnige Hexen zu jagen und zu töten.

Lances Miene verfinsterte sich. »Er wird sie eines Tages finden, Tony.«

»Damit rechne ich, und ich hoffe, daß es mir dann möglich sein wird, ihn an seinem Vorhaben zu hindern.«

Lance bekam seinen Drink. Mir fiel auf, daß in der Außentasche seines Jacketts eine zusammengefaltete Zeitung steckte.

Nun zückte der Parapsychologe das Blatt, entfaltete es und tippte auf einen Artikel, den ich lesen sollte.

Die Reportage berichtete von einem grausamen Mord an einem Verbrecher namens Mike Nevada. Nevadas zahlreiche Straftaten wurden aufgezählt, und ich erfuhr, als ich den nächsten Absatz las, daß Nevada nur noch an Hand seiner Fingerabdrücke identifiziert werden konnte.

Der Mann war von einer oder mehreren Bestien übel zugerichtet worden. Zum Glück hatte das Blatt darauf verzichtet, ein Foto von dem Toten zu bringen. Dafür sah ich eine Aufnahme von der Stelle, wo man Nevada heute morgen gefunden hatte.

Nachdem ich den Bericht gelesen hatte, legte ich die Zeitung auf den Couchtisch.

»Die Polizei steht vor einem Rätsel«, sagte Lance Selby.

Ich nickte stumm.

»Was hältst du von der Sache?« wollte Lance Selby wissen. »Meiner Ansicht nach hat den Verbrecher kein Mensch umgebracht. Das war wirklich eine Bestie. Vielleicht ein Wolf. Nach den beschriebenen Verletzungen zu schließen…«

Ich hörte nicht zu, was der Parapsychologe sagte, eilte zum Telefon und rief Scotland Yard an.

Oberinspektor John Sinclair war mein Freund. Wir hatten zusammen bereits einige gefährliche Abenteuer hinter uns gebracht. Ich wollte wissen, ob er sich dieses Falles bereits angenommen hatte. Wenn nicht, würde ich mich darum kümmern.

Ich verlangte Johns Büro. Seine Sekretärin, Glenda Perkins, meldete sich.

»Tony Ballard«, sagte ich. »Kann ich John sprechen?«

»Tut mir leid, Mr. Ballard, Mr. Sinclair ist nicht da.«

»Kann man ihn zu Hause erreichen?«

»Er ist nach Katmandu abgereist.«

»Nach Katmandu«, echote ich. Weiter ging’s ja nun wirklich fast nicht mehr.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« erkundigte sich das hübsche schwarzhaarige Mädchen.

»Nein. Vielen Dank«, sagte ich und legte auf.

Der Geisterjäger von Scotland Yard kümmerte sich nicht um den grausigen Mordfall. Also war es mein Fall.

Ich schaute Lance Selby an. »Kommst du mit?«

»Wohin?«

»Ich möchte mich auf dem Friedhof umsehen.«

»Da bin ich dabei.«

»Dann trink aus?«

Lance leerte sein Glas. Ich küßte Vicky.

»Sieh dich vor«, sagte sie. »Ich habe so ein komisches Gefühl.«

Ich lächelte schief. »Wie oft muß ich dir noch sagen, daß du dich um mich nicht zu sorgen brauchst? Unkraut vergeht nicht.«

Wir verließen das Haus, stiegen in Lance Selbys Wagen und fuhren ab. Der Friedhof lag in der Nähe der Themse.

Brompton Cemetery.

Wir kamen von Paddington und fuhren nach Süden. Nachdem wir die Court Road hinter uns gelassen hatten und Lance in die Lillie Road eingebogen war, sahen wir die Friedhofsmauer.

Lance stellte seinen Wagen auf dem Parkplatz vor dem Friedhof ab. Wir betraten den Gottesacker, schritten an zwei Aufbahrungshallen vorbei und näherten uns zielstrebig jener Ecke des Friedhofs, der von den meisten Menschen tunlichst gemieden wurde, weil es hier angeblich - wie ich wußte - hin und wieder spukte.

»Was mag sich hier in der vergangenen Nacht abgespielt haben?« dachte Lance laut.

»Ein Mann wurde ermordet«, sagte ich lakonisch.

»Ja, aber warum? Der Mann war ein Verbrecher. Was hatte er nachts auf diesem Friedhof zu suchen?«

»Vielleicht hatte er die Absicht, sich vor der Polizei zu verstecken. Er hatte eine Menge auf dem Kerbholz«, sagte ich.

»Das ist richtig, aber aus dem Zeitungsbericht ging nicht hervor, daß ihn die Polizei gejagt hat.«

»Zeitungsberichte sind immer mit Vorsicht zu genießen«, erwiderte ich. »Du erfährst nur dann halbwegs die Wahrheit, wenn du mindestens fünf Blätter gelesen hast.«

Wir erreichten die Stelle, wo man Mike Nevada gefunden hatte. Die Erde war von Polizeistiefeln aufgewühlt. Rostrote Blutflecken waren noch zu erkennen.

Lance versuchte in Gedanken die Zeit zurückzudrehen. Und er versuchte sich in Mike Nevadas Lage zu versetzen.

»Er begibt sich aus irgendeinem Grund hierher«, sagte der Parapsychologe gedehnt. »Und plötzlich wird er überfallen. Von wem?«

»Vielleicht waren es Ghouls. Sie sind auf vielen Friedhöfen zu Hause, graben Labyrinthe unter den Gräbern, um an die Leichen heranzukommen.« Ich schüttelte mich. »Von allen Dämonen finde ich diese am widerwärtigsten. Wie Maulwürfe wühlen sie sich durch die Erde, knacken Särge und… äh…«

»Heh!« sagte Lance plötzlich leise. Er stieß mich an und machte mich auf einen Mann aufmerksam, der zwischen Gräbern herumschlich. Suchend, wie wir meinten.

Ich beobachtete ihn. Er war untersetzt, dunkelhaarig, hatte ein vorspringendes Kinn und schwarze Augen.

»Was sucht der denn hier?« fragte Lance.

»Vielleicht hat er den Zeitungsbericht gelesen und versucht nun seine Neugier zu befriedigen.«

Der Mann warf uns einen raschen Blick zu. Als er merkte, daß wir zu ihm hinübersahen, straffte er seinen Rücken und kam auf uns zu.

»Er verzieht sich nicht«, sagte Lance verwundert.

»Angriff ist die beste Verteidigung«, gab ich leise zurück.

Der Mann wich einem Grabstein aus und blieb knapp vor uns stehen. »Sind Sie von der Polizei?« fragte er..

»Nein. Sie auch nicht, nehme ich an«, sagte ich.

»Das stimmt«, sagte der Fremde und nickte. »Ich bin von der Presse. Gregory Gilgud ist mein Name. Ich bin hier, um gewissermaßen Nachlese zu halten. Was passiert ist, haben meine Kollegen schon berichtet. Ich möchte nun mehr aus der Sache herausholen.«

»Aha. Sie recherchieren hier.«

»Richtig, Mister…«

»Ballard. Tony Ballard. Und dies ist Professor Lance Selby.«

»Sehr erfreut«, sagte Gilgud und tippte sich an die Stirn. Als ich meinen Namen genannt hatte, hatte ich geglaubt, ein kurzes Blitzen in seinen Augen erkennen zu können. »Wirklich sehr erfreut, Mr. Ballard«, sagte der Journalist. »Ich weiß, wer Sie sind. Ein Privatdetektiv, der sich mit übersinnlichen Fällen befaßt. Immer, wenn es nicht mit rechten Dingen zugeht, tauchen Sie auf. Man nennt Sie den Dämonenhasser.«

Ich lächelte. »Sie sind gut informiert.«

»Das ist wichtig für meinen Job.«

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meinen Namen aus Ihrem Artikel rausließen, Mr. Gilgud.«

»Kann ich machen. Obwohl ich der Ansicht bin, daß Publicity niemals schaden kann.«

»In meinem Fall schon. Ich arbeite lieber im Verborgenen. So weit wie möglich. Immer klappt es sowieso nicht.«

»Sie sind genau wie ich der Meinung, daß Mike Nevada von einem Monster gekillt wurde, nicht wahr?«

»Ich glaube, davon können wir ausgehen«, sagte ich. »Ist es zuviel verlangt, wenn ich Sie bitte, uns zu erzählen, was Sie inzwischen herausgefunden haben?«

»Ich habe eine Theorie entwickelt.«

»Lassen Sie hören.«

»Was halten Sie davon? Mike Nevada kommt hierher, um etwas zu stehlen.«

»Auf diesem Friedhof? Was denn?«

»Zum Beispiel einen wertvollen Silberdolch. Kennen Sie Hec Caristros Geschichte nicht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

Aber Lance Selby kannte die Geschichte des einstigen Verbündeten der Hölle, des Hexers, der der Metamorphose fähig war, der sich in einen gefährlichen Werwolf verwandeln konnte.

»Hec Caristro war ein grausamer Hexer«, sagte der Parapsychologe. »Er hat viele Menschen getötet, bis ihm eines Tages ein unbekannter Abt mit einem edelsteinbesetzten Silberdolch gegenübertrat und ihm damit sein schwarzes Leben nahm. Jeder andere wäre zu Staub zerfallen. Caristro aber war selbst im Tod noch so stark, um dies zu verhindern. Seine Freunde und Anhänger bestatteten ihn in einem Mausoleum. Den Dolch ließen sie in seiner Brust stecken…«

»Und diesen Dolch wollte sich Mike Nevada holen«, unterbrach Gregory Gilgud meinen Freund. »Vielleicht hat er ihn sich auch geholt. Das Mausoleum steht dort hinten. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich da umzusehen.«

»Bei dem Toten wurde kein Dolch gefunden«, sagte ich.

Gilgud zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat sich Caristro den Dolch wiedergeholt.«

Ich versuchte mir die nächtliche Szene vorzustellen. Nevada auf dem Friedhof. Er verschaffte sich Einlaß in das Mausoleum, drang bis zu Hec Caristro vor - und erweckte ihn zu neuem Leben, indem er ihm den Dolch aus der Brust zog. Als er sich auf dem Rückweg befand, folgte ihm der Werwolf und tötete ihn. Caristro nahm den Dolch, mit dem man ihm gefährlich werden konnte, an sich und verschwand wieder in seinem Mausoleum.

Ob das stimmte, was ich mir da zusammengereimt hatte, ließ sich leicht überprüfen. Wir brauchten nur das Mausoleum aufzusuchen.

Als ich eine diesbezügliche Bemerkung machte, entschloß sich Gilgud spontan, uns zu begleiten. Ich unterließ es, zu versuchen, ihn abzuwimmeln.

Aber ich hätte es tun sollen…

Wir erreichten das schwarze Mausoleum. Irgendwie bedrohlich ragte es vor uns auf. Es sah nicht aus wie ein Hort des Friedens.

Eher wie eine Falle des Bösen. Wer da hineintappte, der war verloren!

Ich hatte alle meine Waffen bei mir: Den Dämonendiskus trug ich um den Hals. Der Colt Diamondback, mit geweihten Silberkugeln geladen, steckte in der Schulterhalfter, mein magischer Ring am Ringfinger der rechten Hand. Und das silberne Feuerzeug, ein magischer Flammenwerfer, befand sich in meiner Hosentasche.

Ich war für eine Auseinandersetzung mit dem Bösen gewappnet. Trotzdem war mir beim Anblick des Mausoleums mulmig.

Wir gingen auf die Gittertür zu. Sie war geschlossen, aber nicht versperrt, wie sich herausstellte.

»Ihre Theorie scheint zu stimmen, Mr. Gilgud«, sagte ich.

»Sieht so aus«, sagte der Journalist.

Wir betraten das Mausoleum.

»Irgend etwas stimmt hier nicht«, sagte Gregory Gilgud. »Sehen Sie sich diese Marmorwände an. Sie stehen viel zu knapp zusammen. Als wären sie zusammengeschoben worden.«

Niemand konnte so schwere Wände bewegen. Mit Ausnahme von Hec Caristro!

Ich holte mein Feuerzeug aus der Tasche, als das Tageslicht nicht mehr ausreichte. Wir gelangten in die Grabkammer und entdeckten einen geöffneten Sarkophag. Der steinerne Totenbehälter war leer. Caristro lag nicht drinnen. Er war tatsächlich von den Toten auferstanden, nachdem Mike Nevada ihm den Dolch aus der Brust gezogen hatte.

Aber ich konnte mir nicht vorstellen, daß Nevada allein hier gewesen war. Der Sarkophagdeckel war so schwer, daß er nur von drei Mann entfernt werden konnte.

Wo waren die beiden anderen Grabschänder? Waren auch sie Opfer des Werwolfs geworden? Lagen ihre Leichen noch irgendwo auf dem Friedhof unentdeckt herum?

Ich teilte Lance meine Überlegung mit. Der Parapsychologe nickte. »Du hast recht, Tony. Nevada kann das nicht allein gemacht haben.«

»Sie waren zu dritt«, sagte Gregory Gilgud, als wüßte er es mit einemmal ganz genau. »Und nur einem gelang die Flucht. Sie sind in dieses Mausoleum eingedrungen, um den Dolch für einen reichen verrückten Sammler namens Henry Hardwick zu stehlen.«

Ich drehte mich verwundert um. Woher wußte der Journalist plötzlich so viel? Als ich ihn ansah, bekam ich die Antwort auf diese Frage.

Lance entdeckte eine blutige Schleifspur auf dem Boden. Sie führte auf eine Wand zu. »Tony!« stieß der Parapsychologe erregt hervor.

Und im nächsten Moment überstürzten sich die Ereignisse…

***

Gilguds Haut wurde transparent. Es wurde sichtbar, wer der Mann wirklich war. Er verwandelte sich rasend schnell in einen Ghoul mit lappigem Maul, schleimigem Schädel und glühenden Augen.

»Ballard!« knurrte er haßerfüllt. »Feind aller Dämonen! Habe ich es nicht geschickt angestellt, dich hierher zu locken?«

Lance Selby, der auf dem Weg zur Blutspur war, wirbelte herum. Jetzt sah auch er, was aus dem angeblichen Journalisten geworden war. Aber er konnte darauf nicht mehr reagieren.

Vielleicht trieben sich noch mehr von Gilguds Sorte oben auf dem Friedhof herum, um sich unauffällig umzusehen und etwaige feindliche Aktionen rechtzeitig abzublocken.

Wie harmlose Menschen gaben sie sich. Menschen aber, aus denen jederzeit gefährliche Bestien werden konnten.

Lance war zu nahe bei dem Leichenfresser, der jetzt einen bestialischen Gestank verströmte. Ich wollte auf den kleinen Knopf drücken, der aus meinem unscheinbaren Feuerzeug einen für Ghouls tödlichen Flammenwerfer machte, aber der Dämon handelte blitzschnell.

Er packte Lance Selby, riß ihn an sich, preßte meinen Freund als schützenden Schild vor seinen ekelerregenden Körper.

Ich versuchte den Leichenfresser trotzdem zu kriegen und meinen Freund gleichzeitig aus seiner Gewalt zu befreien.

Blitzschnell steppte ich nach links. Lance ahnte, was ich vorhatte. Er ließ sich zur Seite fallen. Ich drückte auf den Knopf.

Ein langer Feuerstrahl fauchte aus der Düse, aber der Ghoul war auf der Hut. Mit einem wilden Satz brachte er sich vor der grellen Lohe in Sicherheit.

Er knurrte. Lance erhielt von ihm einen derben Stoß, der ihn gegen die kahle Wand beförderte. Ich wollte meinen magischen Flammenwerfer sofort wieder einsetzen, doch der Leichenfresser griff mich pfeilschnell an.

Er wuchtete sich mir entgegen. Seine Schulter traf mich unter der Gürtellinie. Der Rammstoß warf mich nieder.

Sofort war das schleimige Scheusal über mir. Mit einem Schlag hieb es mir das Feuerzeug aus der Hand, und dann riß es sein großes Maul auf.

Ich sah in einen grauenerregenden Rachen. Die spitzen Zähne blitzten. Ich bekam meine Rechte frei. Sofort schlug ich zu.

Mein magischer Ring traf den Leichenfresser.

Er brüllte auf, kippte zur Seite, rollte über den Boden.

Rasend schnell war ich auf den Beinen. Jetzt mußte ich der Bestie den Rest geben. Wo war mein Flammenwerfer?

Er blinkte neben dem Sarkophag. Ich hastete vorwärts. Der Ghoul erholte sich. Es war keine Zeit zu verlieren.

Als ich das Feuerzeug aufhob, begriff der Leichenfresser, daß es ihm nun an den Kragen gehen würde. Deshalb federte er wie von der Tarantel gestochen hoch, und es gelang ihm, was ihm kein zweitesmal mehr hätte gelingen dürfen: Er erwischte wieder Lance Selby.

Ich konnte es nicht verhindern.

Der Scheußliche zerrte meinen Freund mit sich. Lance wehrte sich, aber er verfügte nicht über die übernatürlichen Kräfte, die der Leichenfresser hatte.

Ein schwarzes Marmorwandsegment flitzte nach oben. Ich sah einen finsteren Gang, und in diesen zog sich der Ghoul zurück.

Mit Lance Selby!

Und dann fiel das Marmorsegment wieder nach unten. Es krachte. Ich war allein…

***

Laurence Brown war nicht nach Hause gefahren, nachdem ihm die Flucht vom Friedhof gelungen war. Zu Hause wäre er allein gewesen. Er aber brauchte Menschen um sich. Er brauchte pulsierendes Leben, um den Horror vergessen zu können, den er im Mausoleum des Hexers erlebt hatte.

Er hatte den wertvollen Silberdolch in Zeitungspapier eingewickelt und in ein Schließfach der Battersea Station gelegt.

Sobald er sich von der Waffe getrennt hatte, hatte er erleichtert aufgeatmet. Dann war er von Nightclub zu Nightclub gezogen.

Er hatte versucht, weder an seine Freunde, noch an Henry Hardwick zu denken, mit dem ausgemacht gewesen wäre, daß einer von ihnen bei ihm anrufen und ihm mitteilen sollte, daß die Sache auf dem Friedhof in Ordnung gegangen sei.

Hardwick wartete die ganze Nacht auf diesen Anruf, aber er kam nicht. Erst am späten Vormittag, als Brown wieder halbwegs nüchtern war, besann sich dieser des verrückten Sammlers.

Aus der Zeitung wußte Brown inzwischen, daß es auch Mike Nevada erwischt hatte. Nur er war übriggeblieben. Er hatte den Coup überlebt, und er wollte das meiste für sich aus dieser Sache herausholen.

Das war sein gutes Recht, immerhin hatte er eine ganze Menge wegen dieses verfluchten Dolchs durchzumachen gehabt.

Die Polizei steht vor einem Rätsel, dachte Laurence Brown, während er die Chelsea Bridge Road entlangging.

Er hätte den Polypen eine haarsträubende Geschichte erzählen können. Von einem mumifizierten Kerl, der sich aus seinem Sarkophag erhoben hatte, der einen abscheulichen Wolfsschädel auf seinen Schultern trug, von Ghouls, gegen die er gekämpft hatte. O Gott, man hätte ihn glatt für verrückt gehalten, wenn er den Polizisten damit gekommen wäre.

Klar, er hätte auf so eine Story nicht anders reagiert. Die Polizei anzurufen kam für ihn nicht in Frage.

Aber Hardwick würde er anrufen -und zur Kasse bitten. Aber ganz gehörig!

Gezappelt hatte Henry Hardwick nun schon genug. Brown vermutete, daß ihm der irre Sammler, der mit seinem vielen Geld nichts anzufangen wußte, keine Schwierigkeiten machen würde.

Hardwick wollte den Dolch haben.

Nahe dem Royal Hospital stand eine von diesen roten Telefonzellen. Brown betrat sie und wählte Hardwicks Nummer.

Der reiche Sammler war sofort am Apparat. »Hardwick!« meldete er sich. Seine Stimme klang belegt, ungeduldig.

»Guten Tag, Mr. Hardwick«, sagte der Verbrecher.

»Mit wem spreche ich?«

»Laurence Brown. Es war abgemacht, daß einer von uns Sie anruft.«

»Sie haben sich damit reichlich Zeit gelassen.«

»Ich mußte mir zuerst über einiges klar werden«, sagte Brown. »Ich nehme an, Sie haben inzwischen einen Blick in die Zeitung geworfen.«

»Natürlich habe ich das.«

»Dann wissen Sie, daß die Sache nicht ganz glatt gegangen ist. Genaugenommen sind Sie schuld daran, daß ein Monster wieder auferstanden ist. Ihrer Habgier sind Mike Nevada und Elton Lyan zum Opfer gefallen.«

»Was soll das, Brown? Ich bin an Ihren Vorwürfen nicht interessiert. Sparen Sie sich Ihre Kritik. Haben Sie den Dolch?«

»Ja, Sir. Den habe ich.«

»Sie werden ihn mir bringen, ich werde Sie bezahlen, und wir werden die Angelegenheit vergessen.«

Brown lachte. »So einfach wird das Ganze nicht sein, Sir. Ich habe meine besten Freunde verloren…«

»Was geht mich das an?«

»Hec Caristro ist wieder auf den Beinen!«

»Auch das interessiert mich nicht.«

»Es gibt Ghouls, die mich vielleicht wieder einfangen möchten.«

»Das ist Ihr Problem.«

»Sie sind knallhart, was?« sagte Brown grimmig.

»Wenn es um ein Geschäft geht, immer.«

»Dann werden Sie sicher Verständnis dafür aufbringen, wenn auch ich hart bin. Der Dolch ist verdammt wertvoll. Sie wollten uns mit zwanzigtausend Pfund abspeisen, aber das läuft nicht. Wenn Sie das Ding unbedingt haben wollen, müssen Sie schon mehr berappen.«

Pause am anderen Ende der Leitung. Brown hörte den reichen Sammler nur wütend atmen. »Wieviel?« fragte Henry Hardwick schließlich.

»50 000 Pfund!«

»Sie sind verrückt.«

»Es ist mein Ernst. Unter 50 000 kriegen Sie den Dolch nicht.«

»Ich hätte so ein Geschäft niemals mit einem Kerl wie Ihnen anbahnen sollen.«

Brown bleckte die Zähne. »Das war Ihr Risiko. Ich bin Ihnen selbstverständlich nicht böse, wenn Sie vom Kauf zurücktreten wollen. Ich finde bestimmt jemand anders, der mir das kostbare Stück - vielleicht sogar für mehr Geld - abnimmt.«

»Sie widerlicher Halunke!« brauste Hardwick auf. »Erpresser!«

»Halten Sie den Mund, und sagen Sie mir, ob ich mit Ihnen rechnen kann oder nicht!« herrschte Brown den Sammler an.

»50 000 Pfund…«

»Für Sie ein Pappenstiel.«

»Das denken Sie, aber eine so große Summe kann nicht einmal ich so schnell flüssigmachen.«

»Hören Sie, wenn Sie mich hinzuhalten versuchen, um inzwischen irgendeine Schweinerei aushecken zu können, werden Sie Ihr blaues Wunder erleben. Ich rufe Sie in einer Stunde noch einmal an. Wenn Sie dann immer noch Zicken machen, platzt das Geschäft, und Sie sind der Angeschmierte, haben Sie mich verstanden?«

»Sagen Sie mal, wie reden Sie denn mit mir?«

»Ach, leck mich!« knurrte Brown und hängte ein. Ärgerlich verließ er die Telefonzelle, während Henry Hardwick, ein dicker, untersetzter Mann mit Halbglatze, zu Hause den Hörer langsam sinken ließ und ihn grimmig ansah.

Dieser Verbrecher war ihm zu dreist. Er wollte sich das nicht bieten lassen. Natürlich hätte er aus dem Geschäft aussteigen können, aber dann hätte er auf den kostbaren Silberdolch verzichten müssen, und das wollte er auf keinen Fall.

Er gierte mit jeder Faser nach dem alten Stück. Wenn er bloß daran dachte, wurden seine Hände feucht. Es hatte noch nichts gegeben, was er so sehr besitzen wollte.

Der Dolch mußte ihm gehören. Doch er war nicht bereit, dafür 50 000 Pfund zu bezahlen. Er entschloß sich, zum Schein auf die Forderung einzugehen. Er würde Brown zu sich bitten, und sie würden das Geschäft bargeldlos abwickeln. Hier der Dolch, da eine Kugel!

Hardwick legte den Hörer in die Gabel. Er begab sich zu seinem Wandsafe, in dem 20 000 Pfund bereitlagen.

Diese Summe hätte er anstandslos bezahlt, aber nicht mehr als das Doppelte. Das kam nicht in Frage.

Er griff hinter die Banknoten, ertastete eine Mauser-Pistole und den dazugehörigen Schalldämpfer, den er noch nie verwendet hatte.

Nachdenklich blickte er auf die brünierte Waffe in seiner Hand. So tief war er also schon gesunken, daß er für etwas, das er unbedingt haben wollte, sogar schon mordete.

Gedankenverloren schraubte er den Schalldämpfer auf die Waffe. Je mehr er über seine Situation nachdachte, desto klarer wurde ihm, daß er gar keine andere Wahl hatte.

Er mußte Brown erschießen, denn wenn er es nicht tat, würde der Verbrecher vielleicht eines Tages reden -oder ihn erpressen.

Nein, Brown mußte weg. Nur auf diese Weise ließ sich das Problem lösen. Und was mach’ ich mit seiner Leiche? fragte sich Hardwick.

Er war sicher, daß ihm etwas einfallen würde. Jetzt wollte er die Sache erst einmal an sich herankommen lassen.

Er legte die Mauser-Pistole in den Safe auf die Banknoten, nahm sich einen Drink, brannte eine Zigarre an und wartete auf Browns zweiten Anruf.

Der kam pünktlich eine Stunde später. Als das Telefon klingelte, schrak Henry Hardwick aus seinen Gedanken hoch.

Er griff nach dem Hörer und meldete sich. »Die Frist ist um«, sagte Brown. »Wie haben Sie sich entschieden?«

Hardwick dachte, es wäre verdächtig, wenn er sofort auf Browns Forderung eingehen würde, deshalb sagte er zunächst: »Können wir nicht noch einmal über den Preis reden?«

»Auf keinen Fall«, gab Brown hart zurück.

Hardwick seufzte schwer. Du hast deine Chance gehabt, dachte er. Du hättest sie nützen sollen. »Na schön«, sagte er. »Ich schlage vor, Sie bringen mir den Dolch…«

»Wird das Geld da sein?« fiel ihm der Verbrecher ins Wort.

»Ja.«

»Das ganze?«

»Selbstverständlich. Ich habe bereits mit meiner Bank gesprochen.«

»Okay, dann werde ich demnächst bei Ihnen aufkreuzen. Sie können sich zu Ihrem Entschluß gratulieren, Mr. Hardwick. Mit Ihren fünfzigtausend erwerben Sie ein Prachtstück, das es kein zweitesmal gibt.«

Henry Hardwicks Augen glänzten vor Gier. Er konnte es kaum noch erwarten, den alten Silberdolch in seinen Händen zu halten.

»Beeilen Sie sich«, sagte er.

»Ich muß das Ding erst aus dem Schließfach holen, indem ich es aufbewahrt habe.«

»Ich erwarte Sie mit dem Geld«, sagte Hardwick und legte auf. Aber er hatte gelogen. Keinen Penny sollte Brown von ihm kriegen. Er würde ihn mit heißem Blei bezahlen.

***

Der Knall hallte durch die Grabkammer. Eine heiße Wut stieg in mir hoch. Der Ghoul hatte meinen Freund verschleppt. Eines der schwarzen Marmormauersegmente war wie eine Falltür heruntergesaust.

Ich nahm mein Feuerzeug an mich und rannte zur Wand. Ich suchte den Trick, mit dem sie sich öffnen ließ, fand ihn aber nicht.

Ich legte die Hände gegen den Marmor und versuchte ihn hochzuschieben. Die schwere Platte bewegte sich keinen Zoll.

Mir fiel ein, daß der Ghoul den Marmor überhaupt nicht berührt hatte. Das ließ mich zu dem Schluß kommen, daß schwarze Magie im Spiel war.

Dagegen hatte ich eine Waffe: meinen magischen Ring. Ich setzte ihn sofort ein, ballte die Hand zur Faust, drückte den Ring an die Platte und zog ein Pentagramm darüber.

Als ich die letzte Linie gerissen hatte, zersplitterte die magische Sperre. Der Stein wurde angehoben und gab die Öffnung frei, durch die der Leichenfresser mit Lance Selby verschwunden war.

Ich nahm den magischen Flammenwerfer in die Linke und meine Kugelschreiberstablampe in die Rechte.

So tauchte ich in das Dunkel ein, jederzeit gewärtig, angegriffen zu werden. Vor mir lag ein enger Gang, der sich schon nach wenigen Metern mehrfach verzweigte.

Ich befand mich im Labyrinth der Ghouls!

Welchen Weg hatte der Leichenfresser mit meinem Freund eingeschlagen? Ich versuchte auf dem erdigen Boden Spuren zu entdecken, doch die Erde war festgetrampelt und hart.

Ich entschied mich für eine Richtung und lief den Gang entlang. Ich mußte mich beeilen. Jede Sekunde war kostbar, denn der Ghoul würde Lance das Leben nehmen, wenn ich nicht schnell genug etwas dagegen unternahm.

Der Boden unter meinen Füßen wurde wellig. Er stieg leicht an, fiel gleich darauf wieder ab, führte an einem Grab vorbei, an das sich die Leichenfresser herangewühlt hatten.

Ich sah einen aufgebrochenen Sarg.

Der Schein meiner Lampe huschte lautlos über Boden und Wände und blieb unverhofft an einem teilweise skelettierten Menschen hängen.

Der Mann war noch nicht lange tot. Ich vermutete, daß es sich um den zweiten Verbrecher handelte, den auf dem Friedhof sein Schicksal ereilt hatte. Gilgud hatte gesagt, daß es drei gewesen waren, und nur einer wäre entkommen. Der allerdings mit dem Dolch, den Hec Caristro sicherheitshalber in seinen Besitz bringen wollte.

Ich stieg über den Leichnam.

Mich überlief es eiskalt, als ich daran dachte, daß ich in wenigen Augenblicken vielleicht auch Lance Selby so vorfinden könnte.

Dieser entsetzliche Gedanke peitschte mich vorwärts. Der Gang machte unverhofft einen Knick, und im nächsten Moment wurde ich von einem Leichenfresser angegriffen, der sich hier auf die Lauer gelegt hatte.

War es der, der noch vor kurzem wie ein Mensch ausgesehen und sich uns als Gregory Gilgud vorgestellt hatte?

Ich wußte es nicht. Für mich sahen alle Ghouls gleich aus. Der Dämon stürzte sich auf mich. Er hatte harte Krallen an den Fingern.

Er hieb damit nach meinem Gesicht. Ich hatte Mühe, dem Schlag auszuweichen. Haarscharf fegten die Krallen an meiner Wange vorbei.

Der Ghoul knurrte. Ich riß mein Bein hoch und versetzte ihm einen kraftvollen Tritt, der ihn zwei Yards zurückbeförderte.

Er kam sofort wieder. Geduckt. Zusammengepreßt wie eine Sprungfeder. Mit lauernden Glutaugen.

Geschickt täuschte er einen Angriff vor. Ich fiel darauf herein. Meine Reaktion machte es ihm leicht, an mich heranzukommen.

Sein Körper prallte gegen meinen. Er warf mich gegen die Wand. Ich wollte ihm meinen magischen Ring in die häßliche schleimige Visage schlagen, doch mein rechter Arm war eingeklemmt.

Sein Maul öffnete sich. Ein stinkender Atem nahm mir die Luft. Mir wurde schwindelig. Entsetzt bekam ich mit, was der Leichenfresser vorhatte. Er wollte mir seine scharfen Zähne in die Brust schlagen.

Großer Gott Ich besann mich des magischen Flammenwerfers. Gierig hechelte der Ghoul. Er hielt auch meinen linken Arm fest, aber es gelang mir, ihn freizubekommen. Sofort richtete ich die Düse des Feuerzeugs auf das abstoßende Gesicht des Dämons. Knopfdruck!

Die Feuerlohe fauchte in die Ghoulfratze. Das Ungeheuer brüllte auf. Es ließ von mir ab.

Der Leichenfresser brach zusammen, und innerhalb weniger Augenblicke war von ihm nur noch ein schrecklicher Gestank übrig.

Das Feuer hatte ihn total vernichtet. Er existierte nicht mehr.

Aber ich konnte mich über diesen Erfolg nicht freuen, denn ich wußte nach wie vor nicht, was aus Lance Selby geworden war.

***

Der Parapsychologe kannte viele Gemeinheiten, zu denen die Hölle fähig war. Die Mächte des Bösen warteten immer wieder mit neuen Grausamkeiten auf, mit denen Lance Selby bereits häufig konfrontiert worden war.

Deshalb hatte er versucht, sich gegen das Böse zu wappnen. Er trug ein ledernes Amulett um den Hals, in dem sich ein dämonenbannendes Pulver befand, und er trug eine Pistole in der Schulterhalfter, die - genau wie Tony Ballards Colt Diamondback - mit geweihten Silberkugeln geladen war.

Trotzdem hatte er nicht verhindern können, daß er in die Gewalt dieses gefährlichen Ghouls geriet.

Er war nicht schnell genug gewesen, hatte zu langsam reagiert. Wenn Tony an seiner Stelle gewesen wäre, wäre es nicht zu dieser Situation gekommen, denn Tony Ballard vermochte wie der Blitz zu reagieren. Lance beneidete den Freund darum.

Der Leichenfresser wird dich töten! schoß es Lance durch den Kopf. Er sah sich im Moment außerstande, etwas zu seiner Rettung zu unternehmen.

Der Ghoul umklammerte ihn mit beiden Armen und schleppte ihn durch den finsteren Gang. Lance bäumte sich auf. Er versuchte sich aus dem eisernen Griff herauszuwinden, doch der Dämon ließ nicht locker.

Lance rang nach Atem. Er dachte an Tony Ballard. Der Freund würde ihm sicher folgen wollen, aber wie sollte er ihn in diesem verzweigten Labyrinth finden?

Plötzlich geisterte ein dumpfes Gebrüll durch die Unterwelt. Lance nahm an, daß Tony Ballard an einen Leichenfresser geraten war. Er hoffte, daß der Freund den Ghoul ausschalten konnte.

Der Dämon, der sich Gregory Gilgud genannt hatte, stoppte, als er das Gebrüll vernahm. Lance versuchte sofort wieder, freizukommen. Er schwang beide Beine hoch und stieß sie gegen die Wand.

Dadurch wurde der Ghoul zurückgerammt. Er fiel. Für einen Moment lockerte sich sein Griff. Diese Gelegenheit ließ sich Lance Selby nicht entgehen. Im Nu war er frei.

Mit einem Satz brachte er sich in Sicherheit. Das Ungeheuer federte hoch. Seine Augen glühten jetzt so hell, daß sogar die Wände rot angestrahlt waren. Wütend fletschte er seine Zähne.

Er wollte Lance wieder packen, doch diesmal setzte der Parapsychologe alles daran, um schneller zu sein, als sein Gegner.

Seine Hand glitt in die Jacke. Er riß die Pistole aus der Schulterhalfter, entsicherte sie, und als sich ihm der Ghoul entgegen wuchtete, drückte er ab.

Die geweihte Silberkugel traf den Ghoul. Er wurde um die eigene Achse gewirbelt und zu Boden geschleudert.

Die Verletzung war schmerzhaft, aber nicht tödlich. Der Leichenfresser wand sich auf dem Boden. Er heulte und knirschte mit den Zähnen. Grauer Rauch stieg aus seinen Nasenlöchern.

Der Parapsychologe hob langsam die Waffe um einen zweiten - diesmal tödlichen - Schuß auf den Ghoul abzufeuern…

***

Laurence Brown holte den in Zeitungspapier eingewickelten Silberdolch aus dem Schließfach. Wenig später verließ er die Battersea Station. Das Päckchen unter seinem Arm sah so unscheinbar aus, daß niemand auf die Idee kommen konnte, es könne sich etwas Wertvolles darin befinden.

Brown bestieg ein Taxi und nannte dem Fahrer Hardwicks Adresse. Er war weit davon entfernt, sich über das Geld zu freuen, das er von dem verrückten Sammler kriegen würde.

Das schreckliche Erlebnis von der vergangenen Nacht saß ihm noch viel zu tief in den Knochen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß er es jemals vergessen würde.

Selbst die 50 000 Pfund waren genau genommen nur ein kleines Trostpflaster auf eine Wunde, die niemals heilen würde. Brown rechnete damit, daß ihn für den Rest seines Lebens entsetzliche Alpträume plagen würden.

Nächte voller Todesangst und Panik würde er verbringen. In Schweiß gebadet würde er in seinem Bett liegen, immer wieder hochschrecken und befürchten, daß die Ghouls ihn gefunden hatten und ihn holten.

Was waren dagegen schon 50 000 Pfund?

Das Taxi hielt. Brown bezahlte den Fahrpreis und stieg aus. Vor seinem geistigen Auge erschien die furchtbare Szene, wie Elton Lyan gestorben war. Brown schüttelte sich.

Die Angst würgte ihn. Er befürchtete, eines Tages so zu enden wie Elton. Sollte er London verlassen? Oder gleich England? Wie weit mußte er sich von hier entfernen, um vor den Ghouls sicher zu sein?

Während er auf Hardwicks Haus zuging, sah er noch einmal Hec Caristro aus seinem Sarkophag steigen. Der kalte Schweiß brach ihm aus.

Er wischte die glitzernden Tröpfchen mit dem Ärmel von seiner Stirn und verscheuchte diese grausigen Gedanken.

Nachdem er geläutet hatte, öffnete ihm Henry Hardwick. Das Haus war ein moderner Bungalow, großzügig angelegt, mit einer riesigen, überdachten, südseitigen Terrasse.

Zwischen den Männern fiel kein freundliches Wort. Sie waren Gegner, die nur wegen des Geschäfts zusammengekommen waren.

Hardwick nickte mit finsterer Miene. »Treten Sie ein.«

Brown betrat den Bungalow. Hardwick führte ihn in den Living-room. Hier sah man sofort, daß der Hausherr Geld wie Heu hatte. Es gab eine Vielzahl teurer Antiquitäten, und die Gemälde an den Wänden waren keine Kopien, sondern Originale.

Brown hielt sein Päckchen nach wie vor unter dem Arm. Hardwicks gieriger Blick saugte sich daran fest. Seine Augen waren groß, er leckte sich die ohnedies feuchten Lippen und hätte dem Verbrecher den Dolch am liebsten entrissen. Nur mühsam konnte er sich beherrschen.

»Ist das Geld inzwischen eingetroffen?« fragte Laurence Brown.

»Ja. 50 000 Pfund.«

»Ich verschleuderte den Dolch unter seinem Wert, ist Ihnen das klar?«

Hardwick starrte den Verbrecher gereizt an. »Heißt das, daß Sie noch mehr dafür haben wollen?«

»Vorläufig nicht. Aber haben Sie sich schon mal überlegt, daß ich Sie in der Hand habe?«

»Wieso?«

»Wer hat uns auf den Friedhof geschickt? Sie!«

»Wenn Sie das der Polizei erzählen würden, würde man Ihnen nicht glauben. Ich bin ein angesehener Mann.«

»Ein Verrückter sind Sie. Aber das stört mich nicht. Wenn Sie bezahlen, was ich verlange, ist alles in Ordnung.« Brown schüttelte den Kopf. »Mann, Sie hätten in der vergangenen Nacht dabei sein müssen. Es war der reinste Horror. Schlimmer geht’s nicht mehr. Wir mußten gegen widerliche Ghouls kämpfen. Haben Sie solche Scheusale schon mal gesehen?«

»Nein.«

»Seien Sie froh. Und wünschen Sie sich, solchen Ungeheuern niemals zu begegnen. Ihnen würde glatt das Herz in die Hose fallen.«

»Wie hat Hec Caristro ausgesehen?«

»Ich habe noch nichts Entsetzlicheres gesehen«, sagte Brown. »Er war eine menschliche Mumie, die einen Wolfsschädel auf den Schultern trug. Teilweise skelettiert. Ein Anblick, der einen nicht mehr losläßt. Sein Bild wird mich ewig verfolgen.«

»Wer hat ihm den Dolch aus der Brust gezogen?«

»Mike Nevada. Damit hat er dieses Monster wieder zum Leben erweckt.«

»Phantastisch«, sagte Henry Hardwick begeistert. Zu den Legenden, die sich um den Silberdolch rankten, gesellte sich eine neue Geschichte. Vielleicht würde man bald wieder von Hec Caristro hören, und er, Henry Hardwick, würde den bedeutungsvollen Dolch besitzen. Für ihn war das eine so großartige Vorstellung, daß ihm ein wohliger Schauer über den Rücken lief.

»Jetzt würde ich ganz gern die Pinke sehen«, sagte Brown.

Hardwicks Augen verengten sich. »Zuerst zeigen Sie mir den Dolch.«

»Trauen Sie mir nicht?«

»Nein.«

»Man kann von Ihnen halten, was man will - ehrlich sind Sie.«

»Sie kriegen das Geld erst, wenn ich gesehen habe, daß es sich wirklich um jenen Silberdolch handelt, mit dem Hec Caristro getötet worden ist.«

»Glauben Sie, ich habe auf die Schnelle eine Kopie davon anfertigen lassen?«

»Zeigen Sie schon her!« verlangte Henry Hardwick und streckte die Hand verlangend aus. Er hatte große Mühe, zu verbergen, wie erregt er war. Gleich, in wenigen Augenblicken, würde er dieses Prachtstück in seinen Händen halten und nie wieder hergeben.

Brown zögerte.

»Nun machen Sie schon! Ich habe nicht viel Zeit«, drängte Hardwick.

Brown wickelte den Dolch aus dem Papier. Zeitungspapier! dachte Hardwick. Wie barbarisch. Er weiß den wahren Wert dieses edlen Gegenstandes nicht zu würdigen.

Als Brown die Waffe aus dem Papier geschält hatte, strahlten Hardwicks Augen. Er war so aufgeregt, daß er heftig atmen mußte. Sein Brustkorb hob und senkte sich rasch. Sein Verlangen wurde so groß, daß er es kaum noch bezähmen konnte.

»Was für eine Pracht«, sagte er. »Ich bin überwältigt. Dieser Glanz. Dieses Strahlen. Geben Sie mir den Dolch. Ich muß ihn anfassen.«

Brown gab Hardwick die Waffe in die Hand. Der irre Sammler war verzückt. Er stammelte verrückte Worte, konnte sich an dem Dolch nicht satt sehen, drehte und wendete ihn und pries ihn als die wertvollste Kostbarkeit, die er je in seinen Händen gehalten hatte.

»Was ist nun mit meinem Geld?« fragte der Verbrecher.

Hardwick nickte. Er legte den Dolch behutsam weg. So vorsichtig, als wäre die Waffe aus leicht zerbrechlichem Glas.

»Sie kriegen, was Ihnen zusteht«, sagte er, ohne den Verbrecher anzusehen, denn er fürchtete, Brown könne seine Absicht vorzeitig erkennen.

Brown rieb sich die Hände. Hardwick begab sich zum Wandsafe. Er drehte das Kombinationsrädchen mehrmals hin und her und öffnete dann das Stahlfach.

Laurence Brown konnte nicht sehen, was Hardwick tat, denn der reiche Sammler verdeckte den Safe mit seinem massigen Körper.

Nie im Leben wäre er auf den Gedanken gekommen, Hardwick könnte ihn umbringen. Er hielt den Mann für einen Schlappschwanz, für einen Feigling, der die schmutzige Arbeit immer die anderen tun ließ.

Und Mord war die schmutzigste Arbeit von allen.

Henry Hardwick stand in diesen Minuten unter Strom. Für ihn gab es kein Zurück mehr. Browns Tod war eine beschlossene Sache. Die Tat mußte nur noch ausgeführt werden.

Als Hardwick nach der Pistole griff, kribbelte es in seinen Fingern. Er hätte es nicht für möglich gehalten, einen Menschen töten zu können, doch in diesen Augenblicken erkannte er, daß er deswegen nicht die geringsten Gewissensbisse hatte.

Er wollte den Dolch haben - und er würde ihn nur dann unwiderruflich besitzen, wenn Laurence Brown nicht mehr lebte.

Also mußte der Verbrecher sterben!

Hardwicks Finger schlossen sich um den Pistolenkolben. Vorsichtig zog er die Waffe aus dem Safe. Mit einem schnellen Ruck drehte er sich um.

Die Walther schwang mit und pendelte sich blitzschnell auf Laurence Brown ein. Der Verbrecher riß entsetzt die Augen auf.

»Mann, sind Sie wahnsinnig?«

»Ich lasse mich von niemanden unter Druck setzen«, sagte Hardwick hart.

»Aber Sie können doch nicht…«

»Ich kann«, sagte Hardwick und drückte ab.

Eine Feuerblume platzte vor dem Schalldämpfer auf. Plop! Die Kugel warf den Verbrecher nieder. Ein zweiter Schuß war nicht nötig. Brown lebte nicht mehr.

Er lag auf dem Rücken vor der Couch, die Arme ausgebreitet, die Augen immer noch starr vor Entsetzen aufgerissen.

»Pech«, sagte Henry Hardwick und zuckte mit den Schultern. »Du hättest nicht so unverschämt sein sollen. Damit bist du an den Falschen geraten.«

Er legte die Pistole in den Safe, legte den Dolch dazu, klappte die Tür halb zu und wurde vom Schrillen der Türglocke plötzlich herumgerissen.

Sein Herz übersprang einen Schlag. Jemand läutete Sturm. Hardwick wurde konfus. Was sollte er tun? Sich still verhalten? So, als ob niemand zu Hause wäre? Einlassen konnte er niemanden. Der Dolch! Der Tote!

Das Läuten quälte seine Nerven, die bis zum Zerreißen gespannt waren. In seinem ganzen Leben war er noch nie so ratlos gewesen.

Er drehte sich hin und her, wußte nicht, wie er sich entscheiden sollte, und der verdammte Kerl draußen vor der Tür nahm den Daumen nicht vom Klingelknopf. Es mußte etwas geschehen. Schnell. Aber was?

Hardwick hastete aus dem Wohnzimmer. »Ja, ja! Ich komm’ ja schon!« rief er. »Wer ist denn da?«

»Scotland Yard! Machen Sie auf!« drang eine scharfe Stimme durch die Tür.

Hardwick hatte das Gefühl, jemand hätte ihn mit Eiswasser übergossen. Die Polizei! Was hatte das zu bedeuten?

»Aufmachen!« verlangte die scharfe Stimme.

Hardwick öffnete nur einen Spalt. Draußen standen drei Männer. Ihr harter Blick ging dem reichen Sammler unter die Haut.

Einer von ihnen drückte die Tür auf und schob Hardwick beiseite. »Inspektor Dana Quinn!« sagte er und zeigte das Etui, in dem sich offenbar sein Dienstausweis befand. Er öffnete es jedoch nicht. Hardwick hätte es verlangen müssen, aber der Mann war so perplex, daß er nicht daran dachte.

»Ich protestiere!« schrie Hardwick. »Sie dringen gewaltsam in mein Haus ein.«

»Sie haben uns eingelassen«, sagte Inspektor Quinn kalt lächelnd.

»Habe ich nicht. Sie haben Gewalt angewendet, Inspektor. Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten über Sie beschweren.«

»Das steht Ihnen frei, Sir.«

»Was Sie hier tun, nennt man Hausfriedensbruch, mein Lieber.«

»Sie brauchen mich nicht zu belehren, Mr. Hardwick. Ich kenne das Gesetz.«

»Dann halten Sie sich gefälligst auch daran, verdammt noch mal.«

»Sie haben etwas zu verbergen, richtig?«

Hardwick schluckte. »Wie kommen Sie denn darauf? Ich bin ein ehrlicher, unbescholtener Bürger.«

»Der Kontakte zur Unterwelt hat.«

»Wer behauptet das?«

»Ich«, sagte Dana Quinn frostig.

»Das ist eine unverschämte Verleumdung.«

»Geben Sie sich keine Mühe, Sir. Wir sind hinter einem Ganoven namens Laurence Brown her, haben ihn bis hierher verfolgt und beobachtet, wie Sie ihn in Ihr Haus eingelassen haben.«

»Brown?«

Inspektor Quinn nickte. »Laurence Brown.«

»Ich habe diesen Namen noch nie gehört.«

»Warum lügen Sie?«

»Es ist niemand in meinem Haus.«

»Dürfen wir uns davon überzeugen?«

»Nein.«

»Sie haben Angst, wir könnten Brown finden, nicht wahr?«

»Kommen Sie wieder, wenn Sie einen gültigen Haussuchungsbefehl vorweisen können. Guten Tag, meine Herren.«

Quinn und seine Mitarbeiter trafen keine Anstalten, zu gehen. Im Gegenteil. Der Inspektor wandte sich gelassen an seine Leute und sagte: »Sucht den Kerl, und sagt mir Bescheid, wenn ihr ihn gefunden habt.«

Die Männer nickten und marschierten an Hardwick vorbei. »He, was soll das? Das dürfen Sie nicht! Dazu haben Sie kein Recht!« schrie er. Er wollte die Polizisten aufhalten, doch sie waren schon an ihm vorbei.

In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie würden Brown finden. Dieses Unglück war nicht mehr zu vermeiden.

Sie würden den Toten entdecken und seinen Mörder mitnehmen. Man würde ihn vor Gericht stellen, und selbst der gerissenste Anwalt würde nicht verhindern können, daß der Richter über ihn eine lebenslange Haftstrafe verhängte.

Der Dolch! Er brachte nur Unglück über die Menschen, die mit ihm zu tun hatten.

»Ich protestiere!« schrie Hardwick wieder. Seine Stimme überschlug sich. »Ich protestiere auf das schärfste gegen diese diktatorischen Methoden!«

Dana Quinn schloß die Tür hinter sich. »Ich sage Ihnen später, bei wem Sie Ihre Beschwerden Vorbringen können, Sir.«

Seine Männer suchten Brown in der Küche, im begehbaren Schrank, in der Gästetoilette, im Abstellraum.

Sie gingen sehr gründlich vor, und es blieb nicht aus, daß sie den Leichnam im Wohnzimmer entdeckten.

»Inspektor!« rief einer von ihnen.

Dana Quinn drängte Hardwick vor sich her in den Living-room. »Tot?« fragte er seine Leute.

Sie nickten.

Henry Hardwick hatte das Gefühl, eine unsichtbare Hand würde sich auf seine Kehle legen und brutal zudrücken.

Er brauchte jetzt eine Ausrede. Ganz schnell. Eine gute. Er mußte den Yard-Leuten plausibel erklären, wie es dazu gekommen war, daß Laurence Brown tot vor der Couch lag.

»Kopfschuß«, stellte Dana Quinn fest. Es klang wie ein bitterer Vorwurf.

»Er… er hat mich bedroht«, stammelte Hardwick.

»Womit?«

»Er brauchte keine Waffe. Er war mal Catcher.«

»Dafür, daß Sie ihn vor wenigen Augenblicken noch nicht gekannt haben, wissen Sie verdammt gut über ihn Bescheid.«

»Ich bin völlig durcheinander, können Sie das denn nicht verstehen? Brown hat gesagt, daß er mal Catcher war, und er hat gedroht, mich mit bloßen Händen zu erwürgen, wenn ich…«

»Was?«

»Er wußte, daß ich 20 000 Pfund in meinem Safe aufbewahre. Die wollte er haben.«

»So viel Geld ist auf der Bank sicherer.«

»Das weiß ich. Ich wollte das Geld auch noch heute auf mein Konto einzahlen. Aber Brown…«

»Mr. Hardwick, ich denke, Sie verstricken sich da in eine ganz schöne Lügengeschichte. Warum sagen Sie uns nicht die Wahrheit? Die 20 000 Pfund waren für ein bestimmtes Geschäft bestimmt. Für ein Geschäft, das Sie mit Brown abwickeln wollten.«

»Das ist doch Unsinn. Brown besaß doch nichts, was 20 000 Pfund wert gewesen wäre.«

»Sie sagen schon wieder nicht die Wahrheit, Mr. Hardwick. Denken Sie an den wertvollen, mit unzähligen Edelsteinen verzierten Silberdolch aus dem Mausoleum des Hexers Hec Caristro!«

Hardwick zuckte zusammen, als hätte ihm Dana Quinn eine kräftige Ohrfeige gegeben. Er starrte den Inspektor entgeistert an. Woher wußte Quinn so gut Bescheid?

Der reiche Sammler schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Inspektor?«

Quinns Augen verengten sich. »Wo ist der Dolch, Hardwick?«

»Ich weiß es nicht…«

Fauliger Geruch erfüllte mit einemmal den Raum. Im Nu verbreitete sich ein bestialischer Gestank. Gleichzeitig verwandelten sich die »Polizisten« in ekelerregende Ghouls.

Hardwick traute seinen Augen nicht…

***

Das Krachen des Schusses riß mich herum. Ich rannte zurück. Lance Selby hatte geschossen. Unter Umständen hatte er sich damit- selbst das Leben gerettet. Ich kam wieder an der Stelle vorbei, wo der tote Verbrecher lag.

»Lance!« rief ich.

Mein Ruf hallte durch das Labyrinth, zitterte als geisterhaftes Echo nach.

»Lance!«

»Ich bin hier, Tony!« antwortete mein Freund.

Aber das »Hier« war nicht so leicht zu finden, dreimal mußte ich umkehren. Dann gelangte ich in den richtigen Gang und erreichte den Parapsychologen, zu dessen Füßen der angeschossene Ghoul lag.

Lance richtete erneut seine Waffe auf den Leichenfresser. Ich legte meine Hand auf seinen Pistolenarm. »Warte.«

»Wozu? Laß mich ihm den Rest geben, Tony. Er ist ein Dämon.«

»Das weiß ich. Aber ich habe noch ein paar Fragen an ihn.« Ich ging näher an den Ghoul heran. Er knirschte mit den Zähnen, daß es mir durch Mark und Bein ging. Sein abstoßendes Gesicht zuckte. Er heulte und winselte.

»Wie viele seid ihr?« fragte ich den Leichenfresser.

»Genug«, bellte der Ghoul. »Meine Brüder werden meinen Tod rächen.«

»Noch lebst du.«

»Aber du wirst mich töten, ich weiß es. Tony Ballard, der Dämonenhasser, gibt keinem von uns eine Chance.«

»Wo ist Hec Caristro? Er hat seinen Sarkophag verlassen.«

»Er ist wiedererstarkt.«

»Wo ist er?«

»Er wird euch noch sehr viel aufzulösen geben. Ihr werdet euch an ihm die Zähne ausbeißen. Er wird die Herrschaft über London antreten. Die Zeit des Wolfs ist gekommen.«

»Verdammt noch mal, sag mir endlich, wohin er gegangen ist!« schrie ich den Ghoul an. Ich richtete die Düse meines magischen Flammenwerfers auf ihn und sagte ihm, was er zu erwarten hatte, wenn ich auf den Knopf drückte.

»Du wirst Caristro nicht finden, Ballard«, sagte der Leichenfresser.

»Und wieso nicht?«

»Weil er sich entmaterialisiert hat.«

»Du meinst, er ist nur noch ein Geist?«

»Ja. Ein Geist auf der Suche nach einem Wirtskörper. Wenn irgendwo in der Stadt ein Mensch stirbt, kann es passieren, daß Hec Caristro seinen Körper übernimmt, und ihr werdet nicht wissen, in wem er sich versteckt hat!« Das Monster stieß ein dröhnendes Lachen aus. Trotz der Schmerzen, die ihm das geweihte Silber bereitete, lachte der Ghoul uns aus.

Und dann riß er sein häßliches Maul auf und schrie: »Brüder! Hierher! Helft mir!«

Gleichzeitig bäumte er sich mit aller Kraft auf. Ich wurde zurückgestoßen. Der verletzte Ghoul wollte sich auf meine Beine werfen. Da drückte ich auf den Knopf, und das magsiche Feuer vernichtete ihn.

Aber sein Geschrei hatte weitere Leichenfresser angelockt. Wir hörten sie in den Gängen des Labyrinths näherstapfen.

Sie brauchten sich nicht zu orientieren. Sie waren hier unten zu Hause, kannten sich gut aus. Das war ein großer Vorteil uns gegenüber.

»Komm, Lance, laß uns abhauen«, zischte ich meinem Freund zu.

Wir stürmten den Gang entlang. Er gabelte sich. Wir hörten das Keuchen von Ghouls hinter uns, forcierten das Tempo.

Der Gang, durch den wir hasteten, wurde breiter. Wir konnten nebeneinander laufen. Meine Kugelschreiberlampe spendete gerade so viel Licht, daß wir Hindernisse oder Richtungsänderungen des Ganges rechtzeitig erkennen konnten.

Bleiche Menschenknochen bedeckten den Boden. Sie klapperten, als wir darauftraten. Und dann tauchte der erste Ghoul vor uns auf.

»Lance!« schrie ich.

Der Leichenfresser stürzte sich auf den Parapsychologen, aber mein Freund war gewarnt. Er schoß aus kurzer Distanz. Der Ghoul überschlug sich und verging.

Zwei weitere Dämonen wollten uns nicht entkommen lassen. Ich hielt mir einen mit dem magischen Ring vom Leib, während ich den anderen mit dem Flammenwerfer in Brand steckte.

Sobald das Höllenwesen in Flammen aufgegangen war, wollte ich mich dem anderen widmen, doch das war nicht mehr nötig, denn Lance setzte dem Unhold seine Waffe an den schleimigen Schädel und drückte ab. Der Kopf zerplatzte. Das Monster brach zusammen und löste sich auf.

Wir keuchten weiter, gelangten in einen Stollen, der schräg nach oben führte. Tageslicht schimmerte uns entgegen.

Der Gang endete vor einem frisch ausgehobenen Grab. Sonnenlicht blendete uns. Es schmerzte in unseren Augen. Wir waren für kurze Zeit beinahe blind.

Ich stieg aus dem Grabschacht. Als ich mich umdrehte, um Lance beim Klettern behilflich zu sein, spannte sich meine Kopfhaut, denn dem Parapsychologen war ein Ghoul gefolgt.

Jetzt wuchte sich der Dämon auf meinen Freund.

Sie fielen beide. Auf engstem Raum tobte ein fürchterlicher Kampf. Ich wollte schon wieder in das Grab springen, da gelang es Lance, dem Leichenfresser die Pistole an den Leib zu drücken und durchzuziehen.

Dumpf krachte der Schuß.

Der Ghoul sprang auf, fiel gegen die Wand, preßte seine Krallenhände auf die tödliche Wunde. Durch seine Finger sickerte schwarzes Dämonenblut. Das Monster war erledigt.

Es fiel auf die Knie. Das geweihte Silber zerstörte es mit unvorstellbarer Kraft. Es jagte seine weiße Magie durch die Adern des Ghòuls und löste ihn innerhalb weniger Sekunden auf.

Nun reichte ich Lance Selby die Hand und hievte ihn aus dem Grab. Er keuchte schwer, war aber glücklich darüber, sich gegen die Höllenwesen durchgesetzt zu haben.

»Wie ist das werte Befinden?« fragte ich ihn.

»Prima. Laß dich von meinem ramponierten Äußeren nicht täuschen. Erfolg macht topfit.«

»Du weißt, wie’s weitergeht?«

»Nein. Aber du wirst es mir gleich sagen.«

»Worauf du dich verlassen kannst. Jetzt suchen wir Henry Hardwick auf, denn er besitzt den Dolch, den Hec Caristro haben möchte.«

»Angenommen, Hardwick ist nicht bereit, sich von der Waffe zu trennen.«

»Ich werde einen Weg finden, ihn zu zwingen, uns den Dolch zu überlassen. Sei unbesorgt.«

***

Wie erschlagen stand Henry Hardwick da. Aus den drei Polizisten waren Leichenfresser geworden. Drohend starrten sie ihn an. Sie waren gekommen, um den Silberdolch zurückzuholen. Aber noch wollte sich Hardwick nicht davon trennen.

Er wußte zwar, daß das lebensgefährlich sein konnte, aber er hoffte auf eine kleine Chance.

»Wo ist der Dolch?« fragte der Ghoul, der vor wenigen Augenblicken noch »Inspektor« Dana Quinn gewesen war.

Hardwick breitete die Arme aus und setzte eine Unschuldsmiene auf. »Ich schwöre, ich weiß es nicht. Ich gebe zu, daß ich den Dolch kaufen wollte, aber Brown hatte ihn nicht bei sich. Er wollte mich hereinlegen. Er wollte das Geschäft gewissermaßen zweimal machen. Zu mir kam er ohne die Waffe. Von mir wollte er sich nur das Geld holen. Den Dolch hätte er dann jemand anders verkauft. Wenn ich richtig informiert bin, liegt der Silberdolch in irgendeinem Schließfach. Ich weiß nicht, wo. Und Brown kann es euch nicht mehr sagen. Er ist leider tot.«

Plötzlich sank die Temperatur im Raum.

Hardwick fröstelte.

Er sah etwas Glitzerndes über seinem Kopf. Eine Wolke. Durchsichtig. Sie hing unter der Decke und sank langsam auf Laurence Brown herab.

Sie breitete sich über den Körper des Leichnams und sickerte in diesen ein. Augenblicke später war sie verschwunden.

Und Brown bewegte sich wieder!

»Nein!« schrie Hardwick verstört auf. »Das kann es doch nicht geben! Wieso lebt der Kerl denn wieder? Er war doch tot! Ich habe ihn erschossen!«

Brown setzte sich auf. Ein gemeines Grinsen umspielte seine Lippen. Er war kein Mensch mehr. Der Geist von Hec Caristro befand sich nun in ihm. Er war zu einem Verbündeten der Hölle geworden.

Trotz des Lochs in der Stirn erhob er sich. Seine Augen starrten den Sammler durchdringend an.

Schlagartig begann sich sein Aussehen zu verändern. Er trug plötzlich einen pelzigen Wolfsschädel auf den Schultern.

Hardwick fuhr sich verstört über die Augen, und als er Brown wieder anschaute, war dieser wieder zum Menschen geworden.

»Den Dolch!« sagte der Untote mit Hec Caristros Stimme. »Ich will den Dolch haben, Hardwick!«

»Ich… weiß nicht…«

Brown wies auf den reichen Sammler. »Zwingt ihn, euch zu sagen, wo er die Waffe versteckt hat. Danach gehört er euch. Ich will, daß nur sein Skelett von ihm übrigbleibt!«

Das brauchte Caristro seinen Ghouls nicht zweimal zu sagen. Knurrend griffen sie an.

Hardwick drehte sich um. Er wollte fliehen, doch einer der Leichenfresser schnitt ihm den Weg zur Tür ab.

Die beiden anderen nahmen ihn in die Zange. Er packte einen Stuhl und verteidigte sich damit. Wie ein Dompteur mit dem Raubtier, so kämpfte Hardwick mit dem Dämonen.

Aber sie rückten näher zusammen. Er würde sie nicht mehr lange von sich fernhalten können.

Ein brutaler Hieb zertrümmerte den Stuhl. Hardwick hatte nur noch einen Teil der Lehne in seinen Händen. Zuwenig, um sich noch verteidigen zu können. Verzweifelt preßte er sich an die Wand.

Die Leichenfresser faßten ihn.

Da schrie er seine ganze Angst aus vollem Halse heraus…

***

Diesen Schrei hörten wir, als wir aus Lances Wagen stiegen. Was das zu bedeuten hatte, wußten wir. Den Ghouls war ebenso bekannt wie uns, daß Hardwick den Silberdolch gekauft hatte. Wir selbst hatten es ja von einem Ghoul erfahren.

Nun waren die Leichenfresser zu dem Sammler gekommen, um ihm die Waffe abzunehmen, doch durch diese Rechnung wollten wir ihnen einen dicken Strich machen.

Wir starteten gleichzeitig. Ich kam ein bißchen früher aus den Startlöchern und erreichte deshalb knapp vor Lance die Haustür.

Mein Schwung, mit dem ich mich dagegenwuchtete, reichte aus, um das Schloß aufzubrechen. Es splitterte aus dem Holz, und ich stolperte in die Diele. Lance folgte mir.

Wir sahen beide, was sich im Wohnzimmer abspielte. Da war ein Mann. Ein Catchertyp. Mit einem Loch in der Stirn. Totenblaß. Und doch lebte er!

Ein zweiter Mann wurde von drei Ghouls an die Wand gedrückt. Sie hielten ihn fest, während er wie am Spieß brüllte.

Als wir auf die Wohnzimmertür zuhasteten, zog sich der Kerl mit dem Loch im Kopf zurück. Er schickte uns die Leichenfresser entgegen.

Sie gehorchten seinen Befehlen unverzüglich, ließen von dem dicken Mann, den ich für Hardwick hielt, ab und bezogen Front gegen uns.

Okay. Wir nahmen die Herausforderung an. Die Distanz war zu groß, um den magischen Flammenwerfer gegen die Ghouls einsetzen zu können.

Deshalb angelte ich meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und eröffnete - ohne lange zu fackeln -das Feuer auf die Monster.

Lance schoß gleichfalls. Wir zielten auf denselben Ghoul. Das geweihte Silber hieb in seinen Körper und löste ihn auf.

Wir schossen den nächsten Leichenfresser ab. Er brach heulend zusammen. Der dritte Ghoul verschanzte sich knurrend hinter einem Sessel.

Aber dahinter war er vor unseren Kugeln nur kurze Zeit in Sicherheit. Wir stürmten auf ihn ein. Er sah uns kommen, sprang auf und wollte die Flucht ergreifen.

Ich schoß ihn in den Rücken. Er warf die langen Arme hoch, torkelte noch zwei Schritte weiter und fiel dann röchelnd zu Boden.

Der Ghoul-Spuk war vorbei. Außer einem ekelerregenden Gestank blieb nichts von den Leichenfressern übrig.

Und wo war der Zombie?

Ich sah die offene Terrassentür, vor der sich der weiße Vorhang sanft bauschte und wußte, daß der Untote Fersengeld gegeben hatte.

Um mir keine Vorwürfe machen zu müssen, versuchte ich mein Glück. Ich rannte auf die überdachte Terrasse hinaus, war entschlossen, nichts unversucht zu lassen, um mir den Zombie zu holen.

Aber der Kerl war verschwunden. Ich konnte ihn nirgendwo mehr entdecken. Grimmig steckte ich den Colt weg und kehrte in den Living-room zurück.

Lance war gerade dabei, den Mann, dem wir das Leben gerettet hatten, zu stützen. Er führte ihn zu jenem Sessel, hinter dem sich der Ghoul verschanzt hatte und hieß ihn, sich zu setzen.

»Sind Sie Mr. Hardwick?« fragte ich.

Er nickte nur, sah mich nicht an, starrte auf den Boden, war völlig verstört.

»Sie haben mit einigen Konsequenzen zu rechnen«, sagte ich.

Er zückte kaum merklich mit den Schultern. Ihm schien jetzt alles gleich zu sein. Er war ein gebrochener Mann. Einem grauenvolleren Tod wie er hatte selten jemand ins Auge gesehen.

»Ich hätte so etwas niemals tun dürfen«, flüsterte er. »Mir war klar, daß es ungesetzlich ist…«

»Grabschändung ist ein Verbrechen«, sagte ich hart. »Auch dann, wenn man andere Leute dafür bezahlt, es zu tun.«

»Das Verlangen in mir, diesen Silberdolch zu besitzen, war zu groß. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen.«

»Dafür werden Sie sich vor Gericht rechtfertigen müssen«, sagte ich.

»Ich… ich war so verrückt nach dem Dolch, daß ich dafür sogar gemordet habe«, setzte Hardwick sein Geständnis fort. »Ich habe Laurence Brown erschossen, habe ihm eine Kugel in den Kopf gejagt, aber er ist wieder aufgestanden. Ein Geist hat sich seines Körpers bemächtigt. Der Geist von Hec Caristro. Ich kann es immer noch nicht fassen. Wie ist so etwas möglich?«

»Dem Bösen ist so gut wie nichts unmöglich«, sagte ich und verlangte von Hardwick, daß er uns genau erzählte, was sich abgespielt hatte.

Er sprach von den drei Polizisten, die sich urplötzlich in Ghouls verwandelt hatten, erzählte von seiner Auseinandersetzung mit Brown, der zuviel Geld für den Dolch haben wollte und schilderte das Grauen so, wie es sich ihm geoffenbart hatte.

Er zitterte wie Espenlaub, weinte, war total fertig und gab sich selbst auf. Er sagte, eine Gefängnisstrafe sei zu milde für ihn, denn er habe durch seine Habgier einem gefährlichen Monster die Rückkehr ermöglicht.

»Das werden Sie nicht nur vor Gericht, sondern vor allem vor Ihrem Gewissen zu verantworten haben«, sagte ich.

Hardwick blickte mich zum erstenmal an. »Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Tony Ballard. Ich bin Privatdetektiv.«

»Wer hat Sie engagiert?«

»Niemand. Ich habe mich des Falles einfach angenommen.«

»Sie haben mir das Leben gerettet, Mr. Ballard.«

»Das weiß ich, und ich hoffe, Sie werden sich dafür erkenntlich zeigen.«

»Was verlangen Sie?«

»Kein Geld«, erwiderte ich.

»Sondern?«

»Den Silberdolch.«

»Er liegt im Safe. Nehmen Sie ihn an sich. Ich will ihn nicht mehr haben. Er bringt Unglück. Sie können Hec Caristro damit vernichten.«

»Das ist schon einmal nicht ganz gelungen. Der Dolch ist nicht stark genug, um Caristro für immer unschädlich zu machen. Aber es gibt andere Waffen, mit denen man dem Hexer den Garaus machen kann.«

»Besitzen Sie die?«

»Ja.«

Lance Selby begab sich zum Safe. Er fand den Dolch. Ein Prachtstück. Wir hatten kein Recht, die Waffe an uns zu nehmen. Sie gehörte der Polizei. Als Beweismittel. Aber ich hatte Pläne damit, und ich wollte mich mit Scotland Yard arrangieren.

»Möchten Sie etwas trinken?« fragte ich den Sammler.

»Nein. Rufen Sie Scotland Yard an, Mr. Ballard. Tun Sie Ihre Pflicht.«

Ich begab mich zum Telefon und wählte die Yard-Nummer.

Fünfzehn Minuten später waren die Beamten zur Stelle. Wir übergaben ihnen Henry Hardwick - aber nicht den Dolch und versprachen, so bald wie möglich ins Yard-Building zu kommen, um unsere Aussagen zu Protokoll zu geben.

***

Vicky Bonney saß in ihrem Arbeitszimmer und sortierte die vielen Zettel, auf die sie für gewöhnlich ihre Ideen kritzelte. In Stunden, in denen sie nichts zu tun hatte, sortierte sie die festgehaltenen Geistesblitze dann aus. Was sie vor einer Woche noch für gut gehalten hatte, wanderte jetzt in den Papierkorb. Was übrig blieb, war wirklich wert, später einmal zu Papier gebracht zu werden.

Ihre Gedanken schweiften zu Tony Ballard ab. Er war mit Lance weggefahren, und seither hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Sie befürchtete, daß Tony bereits wieder mitten in einem neuen Fall steckte, und sie hatte keine Ahnung davon. Das war ihr nicht recht. Sie wußte gern, was lief.

»Wenigstens anrufen hätte er können«, brummte das hübsche blonde Mädchen.

Im selben Moment schlug das Telefon an.

»Telepathie nennt man das«, sagte die junge Schriftstellerin schmunzelnd und hob ab. »Du hättest dich wirklich früher entschließen können, mich zu informieren, Tony«, sagte sie vorwurfsvoll.

Es knisterte und knackte in der Leitung.

Vicky glaubte schon, Hollywood wäre dran, aber dann stellte sich heraus, daß der Anruf aus Wien kam. Vladek Rodensky war am anderen Ende der Strippe.

»Hallo, Vladek. Lange nicht gesehen.«

»Hallo, Vicky. Wie geht’s immer?«

»Oh, ich kann nicht klagen. Und dir?«

»Ich bin zufrieden.«

»Das freut mich. Wann kommst du mal wieder nach London?«

»Weiß ich noch nicht. Vielleicht im nächsten Monat. Das hängt von meinen Terminen ab. Was macht die Schreiberei?«

»Es läuft zufriedenstellend.«

»Und die Kasse klingelt?«

»Oja, das tut sie.«

»Ich wollte eigentlich nur wissen, ob Roxane, Tony und Silver gut in London angekommen sind.«

»Natürlich. Tony wird sich sicherlich freuen, daß du danach gefragt hast.«

»Kann ich ihn sprechen?«

»Leider nein. Ich vermute, er hat schon wieder einen neuen Fall am Hals.«

»Tatsächlich?« staunte Vladek Rodensky. »Das reißt ja nicht mehr ab. Was ist es denn diesmal?«

Vicky Bonney erzählte von der Zeitungsmeldung, mit der Lance Selby herübergekommen war. Sie sagte, mehr wisse sie im Moment nicht. Seufzend fügte sie hinzu: »Manchmal befürchte ich, es könnte zuviel für Tony werden.«

»Mach dir keine Sorgen um ihn«, sagte der Brillenfabrikant. »Tony weiß, was er sich zumuten kann. Er ist ein kluger Junge. Ich bin stolz darauf, sein Freund zu sein. Grüß ihn von mir. Die anderen natürlich auch. Vielleicht sehen wir einander in einem Monat.«

»Wäre schön, wenn du das einrichten könntest, Vladek.«

»Mal sehen«, sagte Rodensky. »Mach’s gut, Vicky.«

»Du auch«, erwiderte die Schriftstellerin. Dann legte sie auf.

Draußen huschte eine Gestalt auf das Haus zu, doch das bemerkte Vicky Bonney nicht. Sie betrachtete versonnen das Telefon. Wenn Vladek auch gesagt hatte, sie brauche sich um Tony Ballard keine Sorgen zu machen, sie machte sich doch welche.

Sie konnte es nicht ändern.

Es läutete.

Vicky schrak aus ihren Gedanken hoch. Tony konnte das nicht sein, der hatte einen Schlüssel. Auch Mr. Silver verfügte über einen Schlüssel. Es mußte jemand geläutet haben, der nicht in dieses Haus gehörte.

Vicky Bonney verließ ihr Arbeitszimmer. Neugierig öffnete sie gleich darauf die Haustür. Erstaunt stellte sie fest, daß niemand draußen stand.

Hatten sich dumme Jungen einen Scherz erlaubt? Liefen sie die Chichester Road entlang und klingelte bei allen Hausbewohnern?

Vicky trat einen Schritt vor, blickte nach links und nach rechts. Nichts. Niemand war zu sehen. Schulterzuckend wandte sie sich um, kehrte ins Haus zurück und schloß die Tür.

Sie ging in den Living-room, um sich einen Sherry zu holen, doch auf halbem Weg zur Hausbar blieb sie plötzlich irritiert stehen.

Neben dem offenen Fenster standen zwei fremde Männer. Große, kräftige Kerle. Sie hatten geläutet, und während sich Vicky zur Tür begeben hatte, hatten sie das Fenster geöffnet und waren in das Haus eingestiegen.

»Wer sind Sie?« fragte Vicky entrüstet. »Was wollen Sie in diesem Haus? Wer gibt Ihnen das Recht, hier gewaltsam einzudringen?«

»Wir haben uns dieses Recht genommen. Jemand hat uns gebeten, Sie abzuholen und zu ihm zu bringen.«

»Wer?« fragte Vicky Bonney schroff.

»Hec Caristro!« sagten die Eindringlinge, und in derselben Sekunde setzte die Metamorphose ein.

Die Kerle wurden zu schleimigen Ghouls !

***

Vicky Bonney stand wie vom Donner gerührt da. Leichenfesser! Sie sollten sie holen.

Das Mädchen wirbelte herum, stieß gegen einen Stuhl, warf ihn um, hastete auf die Wohnzimmertür zu. Sie wollte fliehen, das Haus verlassen, doch die Ghouls waren schneller.

Die Dämonen trennten sich. Einer jagte hinter Vicky her, während der andere zur Tür raste und sie blockierte. Teuflisch grinsend verzog er seine abstoßende Visage.

Vicky stoppte. Sie sah sich nach einem Gegenstand um, mit dem sie sich bewaffnen konnte. Ihr Blick blieb an einer schweren Bodenvase hängen.

Sofort ergriff sie sie mit beiden Händen und schwang sie hoch. Einer der beiden Ghouls kam auf sie zu.

Vicky schleuderte die Vase. Der Ghoul duckte sich blitzschnell. Die Vase sauste über ihn drüber, traf den großen gerahmten Wandspiegel, ging zu Bruch. Auch das Spiegelglas klirrte zu Boden.

Das blonde Mädchen wollte etwas anderes ergreifen, doch nichts Handliches war in Reichweite. Und ehe Vicky vor dem Ghoul zurückweichen konnte, packte er sie.

Ihr wurde übel von dem Gestank, den der Kerl verströmte. Sie wehrte sich verzweifelt, doch der Leichenfresser war wesentlich kräftiger als sie.

Trotzdem gelang es Vicky Bonney, sich noch einmal von seinem harten Griff zu befreien. Aber sie gewann damit nichts, denn als sie sich umdrehte und losrannte, katapultierte sie sich selbst in die Arme des zweiten Ghouls.

Sie setzte sich mit allen Kräften zur Wehr. Erst als ein harter Schlag ihren Nacken traf und ihr vorübergehend die Besinnung raubte, war ihr Widerstand gebrochen…

***

Manchmal kommen im Kampf gegen Geister und Dämonen recht eigenartige Waffen zum Einsatz. Gegenstände, die sich normalerweise für die Dämonenbekämpfung nicht eignen - wie zum Beispiel eine Malerspritze.

Ich besorgte in einem Fachgeschäft gleich zwei davon. Lance Selby wollte wissen, wozu ich sie brauchte.

Die Geräte bestanden aus einer Pumpflasche und einem Schlauch, an dessen Ende sich eine regulierbare Düse befand.

Wenn man den Pumpenhebel niederdrückte, wurde der Lascheninhalt durch die Düse gepreßt, und wenn das, was aus der Düse herauskam, Weihwasser war, dann hatten Hec Caristro und seine Ghouls daran ganz schön zu schlucken.

Ich wollte mit dem geweihten Wasser das Mausoleum und das gesamte Labyrinth der Leichenfresser ausspritzen. Dann konnten wir sicher sein, daß Caristro und seine Leichenfresser diesen Ort nicht wieder betreten konnten, und alle Ghouls, die sich noch im Labyrinth befanden, würden es in heller Panik verlassen.

»Keine schlechte Idee«, sagte Lance, als ich ihm erklärt hatte, wozu die Malerspritzen gut wären.

Ich grinste. »Die besten Ideen hat immer Tony Ballard.«

»Angeber.«

»Wie?« fragte ich amüsiert.

»Ich sagte: Angeber.«

»Tut mir leid, auf diesem Platz hört man nichts.«

»Wollen wir tauschen?«

»Okay«, sagte ich. Wir wechselten unsere Position, so daß Lance nun da ging, wo ich gegangen war, und ich testete sein Gehör, indem ich sagte: »Schenk mir tausend Pfund.«

Darauf antwortete Lance Selby schlagfertig: »Du hast recht. Auf diesem Platz hört man wirklich nichts.«

»Sag’ ich doch.«

Wir waren mit unseren Malerspritzen auf dem Weg zur Royal Oak Church. Pater Cedric Davis war mir seit vielen Jahren bekannt. Er weihte die Silberkugeln, die ich verwendete.

Ein Don-Camillo-Typ. Groß, stark, ein hundertprozentiger Katholik, der nicht nur das Wort dafür einsetzte, um seine Schäfchen dem Herrn zu erhalten, sondern auch die Fäuste, wenn es nicht anders ging.

Wir trafen ihn in der Sakristei an. »Guten Tag, Pater«, sagte ich.

»Guten Tag, Tony«, sagte Pater Davis. Er wies schmunzelnd auf die Spritze. »Haben Sie auf Malermeister umgesattelt?«

»Der Meister ist Lance. Ich bin bloß sein Gehilfe«, gab ich zurück.

»Was haben Sie auf dem Herzen?«

»Wieviel Weihwasser können Sie entbehren?«

»Darf ich erfahren, was Sie damit Vorhaben, Tony?«

Ich sagte es ihm, und wir bekamen von ihm so viel Weihwasser, daß wir die Ghouls darin hätten ertränken können.

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?« fragte Pater Davis, nachdem die Pumpflaschen gefüllt waren.

»Ein andermal«, sagte ich. »Für heute reicht es. Vielen Dank für das Wasser.«

»War doch selbstverständlich, Tony. Wenn Sie meine Hilfe brauchen…«

»Dann wende ich mich an Sie.«

»Ich bin jederzeit für Sie verfügbar.«

»Das weiß ich«, sagte ich und schleppte mit Lance die Pumpflaschen aus der Kirche.

Wir fuhren zum Brompton Cemetery zurück und fingen im Mausoleum des Hexers und in den verzweigten Gängen des Labyrinths zu sprühen an. Wie die Weinbauern, die ihre Reben besprühen, damit sie nicht von Schädlingen befallen werden, kamen wir uns vor.

Heulend und klagend nahmen mehrere Ghouls, die sich im engen Winkelwerk der Gänge verkrochen hatten, Reißaus.

Das geweihte Wasser verleidete ihnen den Aufenthalt unter der Erde. Sie waren gezwungen, die Flucht zu ergreifen, denn wenn sie vom Wasser getroffen worden wären, hätte dieses sie zersetzt und ausgelöscht.

Wir hatten lange zu tun, aber es war eine Arbeit, die sich lohnte. Wo immer sich Hec Caristro aufhielt, hierher würde er nicht mehr zurückkehren können. Diesen Schlupfwinkel konnten er und seine Leichenfresser nicht mehr benützen.

Nachdem wir unsere Flaschen leergepumpt hatten, verließen wir das Labyrinth.

Lance Selby grinste zufrieden. »Damit haben wir Hec Caristro einen üblen Streich gespielt, Tony.«

»Kannst du laut sagen.«

»Ich könnte mir vorstellen, daß er sich das nicht so einfach gefallen lassen wird.«

»Ich lege es darauf an, ihn herauszufordern. Ich besitze den Dolch, den er haben will. Ich habe ihm diese Möglichkeit genommen, sich zu verstecken. Er wird sich an mich halten müssen, wenn er seine Angelegenheiten ins reine bringen möchte.«

»Ich denke, du wirst nicht lange auf ihn warten müssen«, sagte Lance und kräuselte die Stirn.

»Je eher er mir gegenübertritt, desto lieber ist er mir«, erwiderte ich. Dann kehrten wir zu Lances Wagen zurück.

***

Die Dämmerung setzte ein, als die Ghouls mit Vicky Bonney den Friedhof betraten. Das blonde Mädchen war vor wenigen Augenblicken erst zu sich gekommen. Es war noch benommen.

Die Ghouls hatten Vicky zwischen sich eingeklemmt. Sie stützten sie, und sie ging mit staksenden Schritten.

Leer und unheimlich lag der Friedhof da. Über den Gräbern lastete eine bedrückende Stille.

Zwischen zwei hohen Grabsteinen trat unvermittelt eine Gestalt hervor. Ein Mensch. Im ersten Augenblick faßte Vicky Bonney Hoffnung.

Sie wollte um Hilfe rufen, doch dann sah sie, wie bleich das Gesicht des Mannes war und daß er ein Loch in der Stirn hatte, und da wurde ihr klar, daß sie einen Untoten vor sich hatte.

Wie ein Kartenhaus fiel ihre Hoffnung zusammen. Der Mann grinste sie triumphierend an. Die Ghouls blieben vor ihm stehen.

»Sind Sie Hec Caristro?« fragte Vicky mit belegter Stimme.

»Allerdings«, antwortete der Zombie. »Caristro im Körper des ermordeten Laurence Brown. Er war ein kleiner Ganove. Nichts Besonderes. Aber ich werde etwas Besonderes aus ihm machen.«

»Das wird Tony Ballard nicht zulassen.«

»Sie wollen mich wohl zum Lachen bringen. Tony Ballard ist schon jetzt ein toter Mann. Ich habe Sie in meine Gewalt gebracht. Er wird alles tun, was ich von ihm verlange.«

»Er wird einen Weg finden, Sie zu vernichten, Caristro.«

Der Hexer grinste. »Es wird umgekehrt sein. Tony Ballard wird sterben.«

Mit einer herrischen Bewegung befahl er den beiden Ghouls, das Mädchen in sein Mausoleum zu schaffen. Die kleine Gruppe setzte sich in Bewegung. Sie näherten sich jenem Teil des Friedhofs, von dem es hieß, daß es da hin und wieder spukte.

Die Leichenfresser öffneten das Gittertor.

Plötzlich prallten sie mit einem entsetzten Aufschrei zurück. Beinahe hätten sie Vicky Bonney losgelassen. Aber nur beinahe.

»Was ist?« fragte der Hexer ärgerlich. »Was habt ihr?«

»Wir können das Mausoleum nicht betreten.«

»Verdammt noch mal, wieso nicht?«

»Eine Sperre…«

»Laßt mich vor!« knurrte Hec Caristro. Er stieß die Leichenfresser zur Seite und versuchte in das Mausoleum zu treten, doch schon bevor er seinen Fuß auf den schwarzen Marmorboden setzte, durchraste ein siedendheißes Brennen seinen Wirtskörper und folterte seinen Geist.

Er war gezwungen, zurückzuweichen.

»Weihwasser!« knirschte er. »Das war bestimmt Tony Ballards Idee! Teufel, das wird er mir büßen!«

Sie versuchten an mehreren Stellen in das Labyrinth der Leichenfresser zu gelangen. Es war ihnen nicht möglich. Überall gab es diese unüberwindliche Weihwassersperre.

Caristro kochte vor Wut. Aus dem Dämmerlicht gesellten sich weitere Ghouls zu ihnen. Sie berichteten, wie Tony Ballard vorgegangen war. Keiner von ihnen hatte ihn daran hindern können.

»Der Bursche wird mir zu schlau!«

sagte der Hexer grimmig. Er wies auf das Haus es Friedhofswärters. »Dann quartieren wir uns eben da ein.«

Sechs Ghouls, Hec Caristro und Vicky Bonney näherten sich dem kleinen Gebäude. Zwei Fenster waren erhellt.

Ralph Hathaway, der Friedhofswärter, war da zu Hause. Vicky Bonney befürchtete das schlimmste für ihn. Sie hätte ihn gern gewarnt. Aber wie?

Weitere Ghouls tauchten auf. Jetzt waren es schon zehn. Allein hatte der arme Friedhofswärter gegen diese dämonische Übermacht nicht die geringste Chance. Doch wer hätte ihm beistehen sollen?

***

Lance Selby stoppte seinen Wagen vor meinem Haus. »Weißt du, auf was ich mich jetzt freue?« fragte ich.

»Auf eine schöne warme Dusche und auf einen guten Happen. Wir haben nämlich seit dem Frühstück nichts mehr zwischen die Zähne gekriegt.«

»Du hast es erfaßt. Ich schlage vor, du kommst zu uns rüber, sobald du umgezogen bist. Vicky wird uns zwei herrliche Steaks braten…«

»Da sage ich nicht nein«, grinste mein Freund.

Ich stieg aus. Er fuhr bis zum Nachbarhaus weiter. Fast gleichzeitig betraten wir unsere Behausungen.

»Vicky!« rief ich, aber ich bekam keine Antwort. Das beunruhigte mich jedoch noch nicht, denn wenn Vicky arbeitete, schaltete sie manchmal so total ab, daß sie nichts hörte und nichts sah, was sie abgelenkt hätte.

Sie konnte auch weggegangen sein. Also kein Grund, sich zu beunruhigen. Noch nicht. Den Grund hatte ich erst, als ich den Living-room betrat.

Mir war, als hätte mir jemand einen schmerzhaften Tiefschlag gegeben. Ich hatte plötzlich ein Ziehen in den Eingeweiden.

Meine Freundin hatte das Haus verlassen, aber nicht freiwillig, das verrieten mir die Kampfspuren: der umgeworfene Stuhl, die zerbrochene Bodenvase, der zerschlagene Spiegel…

Vicky.

Hec Caristro hatte sie sich geholt. Verdammt, damit hatte ich nicht gerechnet. Mir brach der kalte Schweiß aus.

Was würden Caristro und seine verfluchten Ghouls mit dem Mädchen anstellen? Würden sie sie quälen, oder gar töten?

Nein, töten noch nicht. Vicky war Caristros Faustpfand. Er brauchte sie lebend, um mich unter Druck setzen zu können, denn er war eigentlich nicht an ihr, sondern an mir interessiert.

Ich rechnete damit, daß er sich schon bald mit mir in Verbindung setzen würde. Wutentbrannt legte ich den Dolch, den der Hexer haben wollte, auf den Tisch.

Und dann wartete ich…

***

Ralph Hathaway war Alkoholiker. Zweimal hätte er deshalb beinahe schon seine Stellung verloren. Zwei Entwöhnungskuren hatte er bereits hinter sich, doch er war beide Male wieder rückfällig geworden.

Er wurde einfach nicht mit seiner Angst in diesem Haus fertig. Am Tage war es ja auszuhalten, aber sobald die Dämmerung einsetzte, kroch dem mageren Mann die Furcht in die Glieder.

Er hatte mal mit einem Freund darüber gesprochen, und dieser hatte verständnislos gefragt: »Warum suchst du dir denn keinen anderen Job, wenn dich der so fertigmacht?«

»Was für einen Job denn?« hatte Hathaway erwidert. »Du weißt doch, daß ich nichts kann. Ich tauge zu nichts. Ich darf mich aus gesundheitlichen Gründen nicht anstrengen. Mir bleibt nur der Friedhof.«

Er hatte mehrmals versucht, anderswo unterzukommen. Als Portier. Als Fahrstuhlführer. Man hatte ihn nirgendwo genommen, und er hatte froh sein müssen, den Friedhofswärterjob behalten zu dürfen.

Abend für Abend, Nacht für Nacht bekämpfte er die würgende Angst mit Schnaps. Er brauchte immer mehr davon, um sich zu betäuben.

Obwohl er wußte, daß er sich damit langsam, aber sicher kaputtmachte, kam er von der Flasche nicht los. Sie war sein Verhängnis. Sie und dieser gottverdammte Friedhof, auf dem es spukte.

Sobald es dunkel wurde, trieben sich auf dem Gottesacker Gestalten herum. Hathaway hatte das mehrfach gemeldet, doch niemand hatte davon etwas wissen wollen.

Keiner war zuständig gewesen. Man hatte ihn von einem zum anderen geschickt, und er hätte sich totgelaufen, wenn er beharrlich geblieben wäre.

Es war ihm nichts anderes übriggeblieben, als zu resignieren - und noch mehr zu trinken. Der Arzt hatte bereits festgestellt, daß seine Leber angeschwollen war, und er hatte ihm mit aller Deutlichkeit klargemacht, daß er noch ein Jahr so weitertrinken könne, dann aber wäre Schluß, dann würde der Vorhang für ihn fallen.

Er wußte, daß er auf diese Weise Selbstmord beging, aber nach dem vierten, fünften Glas war ihm das egal.

Wieder war ein Tag zu Ende gegangen. Wieder griff Ralph Hathaway zur Flasche. Zitternd goß er sich neuen Scotch ein.

Seit er hier wohnte, war es noch nie vorgekommen, daß er das Haus bei Nacht verlassen hatte. Es hätte Gott weiß was hier drinnen passieren können, er wäre nicht zu bewegen gewesen, aus dem Haus zu gehen, denn er wußte, daß draußen unheimliche Gestalten umherschlichen und nur darauf warteten, daß ihnen ein Mensch in die Hände fiel.

Letzte Nacht war es passiert - und prompt hatte es den Ganoven Mike Nevada erwischt. Alle Zeitungen hatten davon berichtet.

Der Friedhofwärter fragte sich, was diese Nacht bringen würde, und er fragte sich, wann diese Spukgestalten dort draußen die Geduld verloren und in sein Haus kamen, um ihn sich zu holen.

Bei diesem Gedanken leerte er sein Schnapsglas mit einem schnellen Ruck. Er erinnerte sich an grauenvolle Nächte, an kratzende Geräusche an den Fenstern, an Schritte, Stimmen…

Gott, was hatte er in diesem Haus schon für Ängste ausgestanden. Unbeschreiblich war das.

Er ging zum Fenster, um die Vorhänge zu schließen. Dabei fielen ihm im Dämmerlicht Gestalten auf. Schemenhaft standen sie zwischen den Gräbern. Reglos. Seltsam unwirklich.

Hathaway war, als würde ihn eine eiskalte Hand würgen. Er wußte nicht mit Sicherheit, ob er diese unheimlichen Gestalten nun wirklich sah oder ob sie nur eine Halluzination waren.

Kalte Schauer rieselten über seinen Rücken. Er bekam die Gänsehaut. Schnell zog er die Vorhänge zu, drehte sich um, bekreuzigte sich und hoffte, daß das half.

Um seine Nerven zu beruhigen, goß er sich den nächsten Scotch ein. Kaum hatte er ihn getrunken, da klopfte jemand an die Haustür.

Dem Friedhofswärter stockte der Atem. Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein!« flüsterte er. »Geht weg! Laßt mich in Ruhe!«

Es klopfte wieder. Diesmal lauter. Bei jedem Schlag zuckte Ralph Hathaway heftig zusammen. Die Angst wühlte sich durch seinen Körper und explodierte in seinem Kopf.

»Jetzt holen sie dich!« sagte er gepreßt. »Sie bleiben nicht mehr länger draußen. Sie wissen, daß hier ein Mensch lebt, und sie haben Hunger… Sie sind unersättlich, diese Ungeheuer…«

Die Angst war stärker als der Schnaps. Hathaway wurde damit nicht fertig. Er glaubte, jeden Moment den Verstand zu verlieren.

Entsetzt stellte er fest, daß er sich der Haustür näherte, ohne es zu wollen. Sein Innerstes sträubte sich dagegen, aber es war ihm nicht möglich, stehenzubleiben.

»Wer ist da?« fragte er an der Tür.

»Machen Sie auf, Mr. Hathaway. Hier ist George Wellington von der Friedhofsverwaltung.«

»George Wellington«, hauchte der Friedhofswärter. Das konnte stimmen. Hin und wieder kam Wellington vorbei, um nach dem rechten zu sehen. Wellingtons Fürsprache war es zu verdanken, daß er hier noch nicht hinausgeflogen war - trotz seiner Trunksucht. »Mr. Wellington!« sagte Hathaway eifrig. Er griff nach dem Riegel, schob ihn zur Seite, drehte den dicken Eisenschlüssel im Schloß herum und zog die Tür auf.

Aber draußen stand nicht Wellington.

Ghouls standen da. Vielleicht zehn.

Zwei von ihnen hielten ein blondes Mädchen, das sich verzweifelt wehrte. Man hielt ihr den Mund zu, damit sie nicht schreien konnte.

Den Friedhofswärter traf beinahe der Schlag. Er sah einen lebenden Leichnam, der ihn grausam anlächelte.

Jetzt konnte sich das Mädchen wenigstens so weit befreien, daß es rufen konnte. »Schließen Sie die Tür, Mr. Hathaway! Schnell! Sonst sind Sie verloren! Rufen Sie die Polizei!«

Die Ghoulhand klatschte wieder auf Vicky Bonneys Gesicht. Sie verstummte.

Und Hathaway handelte.

Er schmetterte die Tür zu, kreiselte herum und hetzte ins Wohnzimmer. Dort schloß er sich ein und riß den Telefonhörer von der Gabel.

In der Eile fiel ihm die Notrufnummer der Polizei nicht ein. Er hörte, wie die Haustür geöffnet wurde, und das versetzte ihn in Panik.

Zweimal verwählte er sich. Die Ghouls näherten sich der Tür. Sie kratzten mit ihren Krallen über das Holz, schlugen mit ihren Fäusten dagegen, wuchteten sich dagegen.

Sie hatten die Tür früher auf, als es dem Friedhofswärter gelang, die Polizei zu erreichen. Die Front der Scheußlichen rückte näher.

Ralph Hathaway wich vor ihnen zurück. Er ließ den Hörer fallen. »Bitte!« flüsterte er händeringend. »Ich flehe euch an, laßt mich leben…«

Doch die Ghouls kannten keine Gnade.

Er brüllte bis zuletzt. Vicky wäre um ein Haar zusammengesackt.

***

Lance Selby kehrte von nebenan zurück. Er war geduscht und umgezogen. Ich nicht. Ich stand immer noch verstört im Wohnzimmer und wartete.

Worauf? Nicht einmal das wußte ich genau. Vielleicht darauf, daß Vicky Bonney im nächsten Augenblick wohlbehalten nach Hause kommen würde, aber mir war klar, daß alles andere eher passieren würde als das.

»Tony, was ist passiert?« fragte Lance.

Ich drehte mich langsam um. Wie ein alter Mann kam ich mir vor. Eine schwere Last drückte auf meine Schultern.

»Vicky ist weg«, sagte ich heiser.

»Weg?«

»Sie wurde entführt.«

»Von wem?«

»Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von Hec Caristros Ghouls.«

Lance sah die Kampfspuren, die ich noch nicht aufgeräumt hatte. Ich hatte in der Zeit, in der er geduscht und sich umgezogen hatte, überhaupt nichts getan, war nicht fähig gewesen, etwas zu tun.

Die Sorge um Vicky Bonney lähmte mich.

»Liebe Güte, das arme Mädchen«, sagte Lance. Er mochte Vicky genauso wie wir alle. Er hätte sich für sie in Stücke reißen lassen. Daß sie sich nun in der Gewalt dieses gefährlichen Hexers befand, traf ihn fast ebenso schmerzlich wie mich. »Wenn wir bloß wüßten, wo wir ihn finden können«, sagte er mit kratziger Stimme.

Meine Augen verengten sich. »Das wird er mir büßen. Niemand vergreift sich ungestraft an Vicky Bonney!«

»Was sollen wir tun, Tony?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht, Lance. Caristro will den Dolch haben, und er will bestimmt auch mich. Er wird mir seine Bedingungen diktieren, und ich werde sie akzeptieren müssen, damit Vicky am Leben bleibt. Vorläufig läßt er mich aber noch zappeln, im eigenen Saft schmoren, damit ich schön weich werde«, preßte ich zwischen den Zähnen hervor.

Vor dem Haus hielt ein Wagen.

Mein Wagen.

Mr. Silver und Roxane kehrten zurück. Inzwischen war es dämmerig geworden. Ich drehte das Licht auf.

Der Ex-Dämon und die Hexe aus dem Jenseits betraten den Living-room. Es waren keine Fragen nötig, die beiden wußten auch so sofort, daß etwas passiert war, und da sie Vicky nicht sahen, wußten sie auch, wem das Unheil zugestoßen war.

Ich machte Roxane mit Lance Selby bekannt und berichtete anschließend im Telegrammstil, was sich im Verlaufe des Tages alles ereignet hatte.

»Verdammt«, entfuhr es Mr. Silver. »Während ihr gerackert habt, haben wir beide es uns gut gehen lassen.«

»Ihr konntet nicht wissen, was läuft«, sagte ich.

Der Hüne mit den Silberhaaren blickte mich mit seinen perlmuttfarbenen Augen an und ballte die Rechte zur klobigen Faust.

»Ich zerquetsche diesen Hec Caristro wie eine Laus, Tony, wenn ich ihn in die Finger kriege.«

»Dazu wirst du - wie es im Moment aussieht - wohl kaum eine Gelegenheit einen Trumpf in seiner Hand, den keiner von uns überstechen kann: Vicky Bonney!«

»Wir werden ihm das Mädchen abjagen und ihn fertigmachen«, sagte Mr. Silver tatendurstig.

»Wir wissen nicht, wohin er Vicky bringen ließ.«

»Das muß sich doch herausfinden lassen.«

»Wie denn?«

Mr. Silver blickte Roxane an. Die schwarzhaarige Hexe zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie wir herausbekommen können, wo sich Vicky zur Zeit befindet.«

»Vielleicht kann ich telepathischen Kontakt mit ihr aufnehmen«, sagte der Ex-Dämon. Er versuchte es fort. Seine Stirn überzog sich mit einem silbrigen Schimmer. Er strengte sich an, konzentrierte sich, sandte seine Gedankenimpulse wie ein Echolot aus, bekam aber keine Antwort. Nach zehn Minuten gab er seufzend auf. »Es klappt nicht.«

Ich brauchte einen Drink, füllte ein Glas mit Pernod und trank.

Das Telefon schlug an.

Ich ging an den Apparat. »Ballard.«

»Hier spricht Hec Caristro«, vernahm ich eine hohntriefende Stimme.

»Caristro, Sie Schwein…«

Er lachte. »Ich sehe, Sie haben das Fehlen Ihrer reizenden Freundin bereits bemerkt, Ballard.«

»Wo ist sie?«

»Sie steht hier neben mir.«

»Ich glaube Ihnen nicht. Lassen Sie mich mit ihr reden!«

»Ich werde ihr eine Ohrfeige geben, dann werden Sie sie schreien hören.«

»Unterstehen Sie sich…«

Klatsch. Das war die Ohrfeige gewe-Schrei, der mich in die Seele hinein schmerzte.

»Tun Sie das nicht noch mal, Caristro!« brüllte ich.

Er lachte wieder. »Sie haben mir keine Vorschriften zu machen, Ballard. Sie müssen jetzt ganz klein sein. Höchstens zwei Zoll. Mit Hut! Und ganz still.«

»Was wollen Sie? Welche Bedingungen stellen Sie?«

»Ich möchte den Dolch haben.«

»Okay. Sie kriegen ihn.«

»Und ich möchte Sie haben.«

»Wohin soll ich kommen?«

»Auf den Brompton Cemetery. Aber nicht in mein Mausoleum. Den Zutritt dazu haben Sie mir ja versperrt, aber ich konnte mir eine andere Unterkunft sichern: das Haus des Friedhofswärters. Der Ärmste wurde ein Opfer meiner Ghouls, und Ihre Freundin mußte das mit ansehen. Ihr ist noch ganz schlecht davon.«

»Ich werde kommen.«

»Klar. Sie haben keine andere Wahl. Nichts ist Ihnen so wichtig wie das Leben von Vicky Bonney.«

»Werden Sie sie freilassen, sobald ich mich in Ihrer Gewalt befinde?«

»Selbstverständlich.«

»Dann fahre ich sofort los.«

»Daran tun Sie gut«, sagte Hec Caristro. »Aber bringen Sie niemanden mit. Kommen Sie allein.«

»Wie Sie wollen«, erwiderte ich und legte auf.

Sofort stürmte Mr. Silver auf mich zu. Er wollte hören, welche Bedingungen der Hexer gestellt hatte. Ich sagte, was Caristro verlangte.

»Hör mal, du hast doch nicht wirklich vor, diese Wahnsinnsforderung zu erfüllen, Tony!« ereiferte sich Mr. Silver.

Ich seufzte. »Habe ich eine andere Wahl?«

»Caristro und seine Ghouls machen dich fertig, wenn du dich ihnen auslieferst, und Vicky kommt nie im Leben frei. Die bringen sie genauso um wie dich. Der Hexer bricht sein Wort, darauf kannst du dich verlassen. Nimm uns mit, Tony. Mit vereinten Kräften schaffen wir das Höllenpack vielleicht.«

»Ja, aber nur vielleicht. Und wenn nicht, dann ist Vicky sicher tot. Das will und das darf ich nicht riskieren, Silver!«

»Begreifst du denn nicht, daß ihr überhaupt keine Chance habt?«

»Vielleicht kann ich Caristro zwingen, Wort zu halten.«

»Niemals. Sie werden euch beide töten. Willst du das?«

»Wenn ich nicht allein komme, bringen sie Vicky sofort um, Silver.«

»Na schön. Dann wirst du eben allein kommen. Allein in deinem Wagen. Und wir werden dir folgen. Unbemerkt. Du wirst dich zu Caristro begeben, und wir werden den Dämonen in den Rücken fallen. Was sagst du zu dieser Idee?«

»Könnte hinhauen.«

»Dann machen wir es so«, sagte der Ex-Dämon und sah Lance Selby und Roxane erregt an. Die beiden nickten stumm. Sie waren mit Mr. Silvers Vorschlag einverstanden.

Ich verließ das Haus, setzte mich in meinen weißen Peugeot und fuhr ab.

Einer mehr als ungewissen Zukunft entgegen…

***

Vicky Bonney hatte das Gefühl, auf glühenden Nadeln zu sitzen. Die Ghouls hatten die Überrest des Friedhofswärters fortgeschafft.

Mehrere Leichenfresser bewachten draußen das Haus. Caristro hatte es befohlen. Er wollte nicht riskieren, daß Tony Ballard ihn hereinlegte.

Vicky fühlte sich elend. Sie wußte, daß sie Tony Ballards schwacher Punkt war. Nicht zum erstenmal hakten die Dämonen hier ein, um den Dämonenhasser in die Knie zu zwingen.

Vielleicht hätte Tony den Kampf gegen die Wesen aus dem Schattenreich erfolgreicher führen können, wenn sie nicht bei ihm gewesen wäre, aber es war ihr nicht möglich, sich von ihm zu trennen. Sie liebte ihn. Sie brauchte ihn. Sie hing an ihm.

Caristro leckte sich die Lippen. Er starrte das Mädchen mit unverhohler Gier an.

»Glaub mir, es fällt mir nicht leicht, die Finger von dir zu lassen«, sagte er, und ein wölfisches Knurren mischte sich in seine Worte. »Du bist sehr schön. Und ich bin verrückt nach schönen Mädchen. Ich werde dich niemals freilassen. Es wäre mir unmöglich.«

Der Hexer war so erregt, daß der Wolf aus ihm hervorzubrechen drohte. Seine bleichen Wangen bedeckten sich mit struppigen Haaren, der Kopf verformte sich. Er hatte Mühe, den Wolf zurückzudrängen.

»Es ist lange her, seit ich das letzte Mädchen getötet habe«, sagte Caristro. »Hundert Jahre war ich gezwungen, darauf zu verzichten. Hundert Jahre. Eine quälende Ewigkeit. Damals sah London ganz anders als heute aus. Aber es gab auch damals bildschöne Girls. Ich lauerte ihnen in finsteren Straßen und Hinterhöfen auf. Ich hetzte sie so lange, bis sie keine Kraft mehr hatten, vor mir wegzulaufen, und dann fiel ich über sie her.«

Vicky schüttelte sich vor Ekel, und es schnürte ihr die Kehle zu, als sie daran dachte, daß Hec Caristro mit ihr das gleiche vorhatte.

***

Ich nahm den Fuß vom Gaspedal und bremste den 504 TI sanft ab. Das Fahrzeug rollte vor dem Friedhofstor aus. Das Haus des Friedhofswärters befand sich unmittelbar dahinter.

Ich stieg aus und stellte fest, daß das Tor nicht geschlossen war. Es war so weit offen, daß ein Mann hindurchgehen konnte.

Alles war für meine Ankunft arrangiert. Ich warf die Wagentür zu und ging zum Tor. Es war ein kalter Februarabend. Schneeflocken begannen vereinzelt vom Himmel zu tanzen.

Ich schlüpfte durch das offene Tor und sah zwei Ghouls, die sofort auf mich zukamen. Mit haßverzerrten Fratzen blickten sie mich an, aber sie berührten mich nicht.

Sie forderten mich lediglich auf, mitzukommen. Ich nickte. Sie brachten mich zu Hec Caristro. Im Haus wimmelte es beinahe von Ghouls. Jedenfalls kam es mir so vor.

Überall stand so ein widerlicher Leichenfresser und glotzte mich mit seinen glühenden Augen feindselig an.

Als ich Vicky sah, schluckte ich trocken. Sie blickte mich verzweifelt an, schien zu wissen, daß sie von hier nicht mehr lebend fortkam.

Caristro in Laurence Browns Körper trat mir entgegen. »So bald sieht man sich wieder«, sagte er spöttisch. »Sie hatten einige gute Phasen in diesem Spiel, doch nun beginnt Ihre Pechsträhne, Ballard.«

»Ich bin hier, wie Sie es verlangt haben«, sagte ich mit belegter Stimme. »Darf Vicky jetzt gehen?«

»Noch nicht«, erwiderte der Untote mit Caristros Stimme.

»Was verlangen Sie noch?« fragte ich wütend.

»Daß Sie Ihre Waffen auf den Tisch legen.«

»Tu das nicht!« rief Vicky. »Er hat gesagt, daß er uns beide töten wird, Tony!«

Caristro lachte gemein. »Das habe ich gesagt, um dir Angst zu machen. Ich habe kein Interesse an dir.«

»Er lügt, Tony.«

Ich legte als erstes den Silberdolch auf den Tisch. Caristro grinste zufrieden. »Damit wird mir niemand mehr gefährlich werden. Ich werde ihn gut aufbewahren.«

Als nächstes legte ich mein silbernes Feuerzeug auf den Tisch. Dann zog ich meinen magischen Ring vom Finger.

»Jetzt den Revolver!« verlangte Caristro.

Ich holte den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter, legte ihn ab. Liebend gern hätte ich die Waffe auf Caristro abgefeuert, aber damit wäre er nicht zu töten gewesen.

Und sowie mein Colt gekracht hätte, wären die Ghouls über Vicky Bonney und mich hergefallen. Das war keine Lösung.

Ich stand still.

»Das sind noch nicht alle Waffen«, sagte der Hexer.

Ich hatte gehofft, daß er keine Kenntnis von meinem Dämonendiskus hatte. Aber er wußte davon, und er wußte garantiert auch, daß ich ihn mit dieser Waffe töten konnte.

Ich öffnete widerwillig mein Hemd. Die handtellergroße, milchig schimmernde Scheibe wurde sichtbar. Ich hakte den Verschluß der Kette auf und legte den Diskus zu meinen anderen Waffen.

Caristro lachte triumphierend. »Jetzt bist du nackt und wehrlos, Tony Ballard, bist mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert!«

Im selben Moment setzte die Verwandlung ein, und aus dem Zombie wurde ein kräftiger geifernder Werwolf!

***

Lance Selby hielt seinen Wagen schon eine Straße vor dem Friedhof an. Den Rest des Weges legten sie zu Fuß zurück.

Sie erreichten Tony Ballards Wagen. Der Ex-Dämon sah das offene Friedhofstor und raunte Roxane und Lance zu: »Ihr wartet hier auf meine Zeichen. Ich sehe mich auf dem Friedhof um.«

Lance und Roxane nickten. Mr. Silver verschwand.

»Bist du aufgeregt?« fragte Roxane.

»Ich bin auf hundert. Du nicht?«

»Ich versuche, ruhig zu bleiben.«

»Das versuche ich auch, aber es gelingt mir nicht. Ich habe sehr viel für Vicky Bonney und Tony Ballard übrig.«

»Ich auch«, sagte die Hexe aus dem Jenseits. »Ich bin zuversichtlich, daß es uns mit vereinten Kräften gelingen wird, Vicky und Tony zu befreien und Hec Caristro und seine Ghouls zur Hölle zu schicken.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, seufzte Lance. Er faßte in sein Jackett und holte die Pistole aus der Schulterhalfter. »Sobald wir da drinnen sind, schieße ich auf alles, was auch nur im entferntesten nach Ghoul aussieht. Es gibt nichts, was ich mehr verabscheue, als diese miesen, schleimigen Kreaturen.«

Indessen pirschte sich Mr. Silver an das Haus des Friedhofswärters heran. Lautlos wie ein Schatten glitt er durch die Dunkelheit.

Hinter einem Fliederbusch trat im nächsten Moment ein Ghoul hervor. Sofort sprangen glutrote Pünktchen in die Augen des Ex-Dämons, Ehe der Leichenfresser reagieren konnte, schoß Mr. Silver ihn mit seinem Feuerblick ab. Die Feuerlanzen, die aus den Augen des Hünen rasten, verfügten über eine solche Intensität, daß der Ghoul auf der Stelle verdampfte.

Mit drei weiteren Ghouls verfuhr der Ex-Dämon genauso. Dann holte er Roxane und Lance Selby auf den Friedhof.

Die Wachen, die Caristro vor dem Haus postiert hatte, waren ausgeschaltet. Nun mußten Mr. Silver, Roxane und Lance versuchen, unbemerkt in das Gebäude zu gelangen.

Lance entdeckte neben dem Haus einen Kellerabgang. Er machte Mr. Silver darauf aufmerksam. Der Hüne mit den Silberhaaren wuchtete sofort die Abdeckung hoch und stieg als erster die morschen Holzstufen hinunter.

***

Caristro, der kraftstrotzende Wolf, versetzte mir einen Stoß, der mich drei Yards zurückbeförderte. Fort vom Tisch, auf dem meine Waffen lagen. Ich wollte wieder vorwärtsstampfen, doch da schnappten mich mehrere Ghouls und hielten mich fest.

Der Werwolf heulte triumphierend.

Vicky Bonney sprang auf.

Entsetzen flackerte in ihren Augen.

Sie wollte vor Caristro zurückweichen, doch sogleich waren zwei Leichenfresser zur Stelle, die das nicht zuließen. Als die schleimigen Ungeheuer sie packten, schrie sie auf.

»Caristro!« schrie ich. »Laß sie laufen!«

»Fällt mir nicht im Traum ein!« knurrte die Bestie.

Ich riß mich von den Ghouls los.

Sie wollten mich wieder einfangen. Ich schlug mit den Fäusten auf sie ein, doch das machte ihnen nichts aus.

Sie überwältigten mich. Caristro wandte sich um. Er kam zu mir, starrte mich mit seinen glühenden Augen an und hieb mit seinen Pranken nach mir, daß ich glaubte, der Schmerz würde mich zerreißen.

Ich hatte Mühé, auf den Beinen zu bleiben. Wahrscheinlich wäre ich zu Boden gestürzt, wenn die Leichenfresser mich nicht gehalten hätten.

Caristo, das Monster, leckte sich die Wolfsschnauze. Er hätte mich mit einem einzigen Biß töten können, aber das genügte ihm nicht. .

Er wollte mich leiden sehen. Die Seelenqualen sollten mich von innen auffressen, und das würden sie tun, wenn er zuerst Vicky Bonney tötete.

»Gleich!« sagte Caristro rauh. »Gleich kommst du dran, Tony Ballard. Hab nur noch ein wenig Geduld, und sieh zu, wie ich meinen Hunger an deiner Freundin stille!«

»Du grausame Bestie!« brüllte ich. »Herzloser Teufel!«

»Du überschüttest mich mit Komplimenten«, höhnte der Werwolf.

Er drehte sich um, sah Vicky an. Sie hing entsetzt zwischen den Ghouls, schüttelte verzweifelt den Kopf, und Tränen rannen über ihre Wangen. Und - verdammt - ich konnte nichts für sie tun. Es war schrecklich. Ich kann nicht beschreiben, welche Pein ich litt.

Langsam näherte sich das Monster dem Mädchen.

Sie schloß die Augen, wartete auf den tödlichen Biß. Mir rann der Schweiß in breiten Bächen über das Gesicht. Ich unternahm alle Anstrengungen, um freizukommen, schaffte es aber nicht.

Ich sah, wie sich die Nackenhaare des Wolfs sträubten, und ich wußte, daß er jetzt zubeißen würde…

Da platzte die Tür auf!

Caristro zuckte herum. Ich sah Mr. Silver, sah Roxane und Lance Selby. Der Parapsychologe erschoß den Leichenfresser, der ihm am nächsten stand. Mr. Silvers Feuerblick raste durch den Raum und traf einen der beiden Ghouls, die Vicky Bonney festhielten.

Und auch Roxane aktivierte ihre übernatürlichen Fähigkeiten. Sie hob die Hände, spreizte die Finger, und aus ihren Fingerspitzen flogen knisternde magische Blitze, die zwei Leichenfresser vernichteten.

Plötzlich konnte ich mich losreißen.

Ein Ghoul nach dem anderen brach zusammen und löste sich auf. Die anderen heulten und schrien vor Entsetzen. Vicky hastete zu mir. Ich gab ihr einen sanften Stoß. Sie wankte auf Roxane zu und wurde von dieser in Obhut genommen.

Jetzt brauchte ich mich nur noch um Caristro zu kümmern. Er hatte es geschafft, von allen Blitzen, Kugeln und Feuerlanzen verschont zu bleiben, hatte aber erkannt, daß er keine Sekunde länger im Haus des Friedhofswächters bleiben durfte.

Flucht war seine einzige Rettung.

Er hetzte durch den Raum, auf das Fenster zu. Ich katapultierte mich vorwärts, zum Tisch, auf dem meine Waffen lagen. Blitzschnell hakte ich den Dämonendiskus von der Kette.

Die Scheibe wurde in meiner Hand dreimal so groß. Doch ehe ich äusholen konnte, wuchtete sich der Werwolf durch das geschlossene Fenster. Mit einem Splitterregen fiel er hinaus, federte sich ab und keuchte in die Dunkelheit hinein. Er war verdammt schnell.

Aber nicht schnell genug.

Auch ich sprang aus dem Fenster. Die Konturen des Monsters waren deutlich zu erkennen. Ich schleuderte den Diskus. Die Scheibe raste hinter der Bestie her, erreichte sie, traf. Nichts blieb von Hec Caristro übrig. Er war erledigt.

Ich streckte meine Hand aus und erreichte mit der Kraft meines Willens, daß der Dämonendiskus zu mir zurückschwebte.

Wir hatten im Kampf gegen das Böse einen neuen Sieg errungen. Aber er war diesmal hauchdünn gewesen.

Ich brachte tags darauf den Silberdolch zum Yard. Lance begleitete mich. Wir machten unsere Aussagen, unterschrieben die Protokolle und hofften, die Geschichte so bald wie möglich zu vergessen.

Wir machten uns nichts vor. Global gesehen hatten wir nur einen Teilerfolg errungen, denn der Kampf gegen die Mächte der Finsternis würde ewig weitergehen…

ENDE
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